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DIE GROSSE ENTSAGUNG 

EIN DRAMATISCHES VORSPIEL 
IN EINEM AKT 



Personen 

gUDDHODANA, König der Sakyer. 
SIDDHARTA, sein Sohn. 
YAgODHARA, dessen Oatän. 
DEVADATTA, Schwestersohn des Königs. 
TISSU, der Kämmerer. 
Hofleute, zwei Barden, Bajaderen, Bediente, Knappen u. a. 

Die Handlung spidi in Nordindiin, 50 Jahrs vor dem Tod 
des Buddha. 
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Eine marmorne Terrasse ^wischen ^wei Paüastßügdn; reeMs der 
Eingang p»m prin^licken, links ^um königlichen Palast; beide einige 
Stufen erhokL Vor den FlOgeln Zugange von beiden Seiten; des^eichen 
unmiMbar hinler ihnen, wo Freitreppen von der Terrasse hinunter^ 
führen* Diese isl in ihrer ganzen Länge mach dem Hintergrund p$ 
durch eine zierlich gearbeitete Brüstung ^geschlossen. Ober diese sieht 
man einige Türme und Kuppdn der Stadt emporragen. Dahinter breitet 
sich die hügelige Landschaft bis pem Waldgdnrge, das hoch oben von 
den leuchtenden Schneegipfeln des Mimalaya gekrönt wird. 

Vor den IVäldem, auf der ansteigenden Ebene, schimmern die 
weißen Zelte eines großen Fddlagers. 

Es will Abend werden, nach einem heißen indischen Tag; tnumr 
goldiger ergieß sich der Sormenschein über die Landschaft. 



ERSTE SCENE. 

^uddhodana und (glnch danach) Tissu und Yacodhara. 

f/4uf Hner gpltUfun, mU purpumm Kissen hiUgßm Ruhsbank, du auf 
einer niedrigen Erhöhung vor dem honi^ichen PaUutßügd pehi, rM der 
König Cuddhodana, ein kräftiger sech^igfähriger Mann, reich ge- 
schmiUhi, das Kinn in die Hand gestü^i, und läßt gedanhenvoU seinen 
Blich über das Land hinausschweifen.) 

gUDDHODANA 

(vor sich hinsprechend): 

Schön, wahrlich! liegt das Land der Sakyer, 
ein reicher Teppich, Grün in Grün gewoben, 
dem schneegekrönten Himavat zu Füßen. 
Ein Wunder ist mein glänzender Palast, 
und meine große Stadt Kapilavastu 
ist wohl gebaut: von ihren breiten Straßen 
und weiten Plätzen dringen jetzt herauf 
zu mir — wie Opferhymnen und Gebete 
zu einem Gotte — Laute mancherlei: 
das Wiehern stolzer Rosse, das Trompeten 
der Ilfe, Saitenspiel und fröhliche 
Zechrufe: „Esset, trinket und seid froh!'^ 
Wohl könnte hier, an diesem Ort der Freude 
und Herrlichkeit, aus edelstem Geschlecht 
ein Kön^ aller Könige erstehen, 
ein Welteroberer, ein Erdenherrscher 

(tief aufstöhnend): 



Siddharta, ach, Siddharta! 

(Er wrsinJä in schwnmütiges BriiUn.) 
(Tis SU, dsr Kämmunr, kUt ^r Tür des prin^lichen Plastes (rechts) 
heraus, nähert sich dem König bis auf ein paar Schritte und bleibt un- 
schlüssig stehen. C^ddhodana blickt auf und bemerkt den Kämmerer). 

gUDDHODANA: 

Nun ! was gibt's ? — 

TISSU 

(mit tiefer Verbeugung): 

Lichtsprofi des Sonnenhauses! die Gemahlin 
Eures verehrenswerten Sohns, Prinzessin 
Ya^odhara, begehrt in Demut Zutritt, 
Eurem Qefehl unzögerlich gehorchend. 

gUDDHODANA 

(noch geistesabwesend): 

Ich hätte sie gerufen, Kämmerer? 

TISSU: 
Ihr habt es, Männerfürst 

gUDDHODANA 
(sich plötzlich besinnend): 
}^9 ja> g^nz recht! 
Jetzt Weiß ich's. Out! sie möge n-^he treten! 

(Tissu geht bis ^ den Stufen des prin^lichen Plastes ^irück, wo jet^ 

Yapodhara in der offenstehenden Tür erscheint; hinter ihr sind einige 

ihrer Frauen sichtbar.) 

TISSU 

(sich verbeugend und mit feierlichem Gruß die Prinzessin anredend): 

Die einst Ihr einen Buddha sehen werdet 
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gUDDHODANA 

(der die WorU vernimmt, auffahrend, für sieh): 

Was sagt er? — wenn nur keine Vorbedeutung — !! — 

(mU abweisender Handbewegung): 

Der alte dumme Volksgruß! — grade heute! 

(Tis SU hai bei der auffahrenden Bewegung des Königs seinen Gruß 
unterbrochen und eine halbwegs nach diesem ^ gewendete Stellung ein- 
genommen, eines neuen Befehls gewärtig; — nun wendet er sich wieder 
ganx an Yofodhara, in seinem unterbrochenen Gruß fortfahrend) 

TISSU: 
— Prinzessin! möget Ihr gewogen bleiben 
Eurem geringsten Diener, der sich jetzt 
empfiehlt! Erlaubt mir, mich zurückzuziehen; 
der König wartet Euer. 

YACODHARA 
(freundlich, mit verabschiedender Handbewegung): 
Dank' Euch, Tissu. 

(Tis SU geht über die Terrasse und tritt in den höniglidten Palast, 
dessen Tür sieh hinter ihm schließt,) 

ZWEITE SCENE. 
Quddhodana, Ya^odhara. 

(Yafodhara tritt, von den Frauen begleitet, aus dem prin^lichen Palast 

heraus. Die Frauen bleiben an den Stufen steten. Yafodhara triU 

vor den König und verneigt sich, die Hände auf der Brust,) 

YAgODHARA: 
Du hast mich rufen lassen, Vater. 

CUDDHODANA: 

Ja, 
ich habe Wichtiges mit dir zu sprechen. 

(Yafodhara winkt ihren Frauen, sich xf*^tüch^iiehen. Sie tun's.) 





gUDDHODANA: 
Laß mich dein Antlitz sehnl — Du blickst nicht stolz 
und freudig in die Welt, wie es der Frau 
des Sakyerprinzen ziemt 

YAgODHARA: 

Ach!, lieber Vater, 
wenn du nicht selbst mich hättest rufen lassen, 
dann hätte ich um diese Gunst gebeten. 

CUDDHODANA: 
Vertraue mir was dich bedrückt, vielleicht 
müht uns dieselbe Sorge. 

YAgODHARA 

(wehmiUig lächelnd): 

Das wohl kaum! 

(Nimtnt ^ seinen Füßen Plat^ und bricht in Tränen aus.) 

gUDDHODANA: 
Was macht dich weinen, Kind? Ist es um deinen 
Gemahl, Siddharta, daß die Tränen fließen? 

YAgODHARA 

(nicht und trochnet sich die Augen): 

Er meidet mich. In seinen Augen find' ich 
zwar Liebe, aber nicht die Glut von früher. 
Gewiß hat aus dem Herzen meines Gatten 
mich eine Schönere verdrängt! 

gUDDHODANA: 
Ist das 
Die ganze Qual, dann trockne nur die Tränen. 
(Ihren Kopf lidfhosend): 
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Das dürfte schwer sein, eine Schönere 

als dich zu finden, und noch schwerer fast 

ein Herz zu finden, treuer als das seine. 

YAgODHARA: 
Es ist nicht recht von mir, an ihm zu zweifdnl 
Allein er ist doch so verändert! 

gUDDHODANA: 

Ja, 
das ist er, liebe Tochter; und daß du 
es auch bemerkst, nach Frauenart es deutend, 
mehrt meine drückende Besorgnis. Wisse, 
daß eine größere Gefahr dir droht, 
als jemals dir ein Weib bereiten könnte. 

YAgODHARA: 
Er ist doch nicht — o sag, er ist nicht krank? 
er wird mir doch nicht sterben? 

gUDDHODANA: 

Auch das nicht — 
doch höre nun und sammle deinen Geist, 
um zu verstehn, und gürt mit Festigkeit 
dein Herz, um das Verstandne zu ertragen; 
denn nichts Gemeines muß ich dir verkünden. 

YAgODHARA: 
Ich höre, Vater. 

gUDDHODANA: 

Dreißig Jahre bald 
ist's her — drei Tage war Siddharta alt — 
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da kam ein Seher aus der Fremde, weiß 

wie Silber, hochehrwürdig anzusdiaun, 

und bat, das Königskind zu sehn, ob dessen 

Geburt die Oötterscharen so sich freuten, 

daß hoch vom Indrahimmel Lobgesang 

und Klänge festlich froher Reigentänze 

sein Ohr erreicht, wo unterm Feigenbaum 

er vor drei Tagen innig schauend saß, 

80 daß er aufgestanden war und ohne 

sich Rast zu gönnen nach Kapilavastu 

— von dem die Götter preisend laut gesungen — 

gewandert war. Und Maya selbst, die Mutter, 

die glückliche, sie brachte ihm das Kind. 

Doch als er es in seinen Händen hielt, 

da strahlte das Gesicht des hehren Greises, 

in seinen Silberbart die Tränen rannen, 

und, seine Stimme laut erhebend, pries er 

sein Glück, daß ihm beschieden sei, ein Wunder 

wie dieses zu begrüßen, eh^ er stürbe. 

„Denn wisse, König," sprach er, „dies dein Kind, 

Merkmale zeigt es eines großen Mannes, 

ja, eines solchen, wie Jahrtausende 

ihn suchen, und, nicht findend, uotergehn. 

Denn eins von beiden birgt die Zukunft ihm: — 

Bleibt er im Treiben dieser Welt, alsdann 

wird er ein König aller Könige werden, 

ein Welteroberer, der das goldne Rad 

des Herrscherwagens rollen läßt von Meer 

zu Meer, und keiner kann ihm widerstehn. 

Doch wenn er, noch nicht dreißig Jahre alt, 

der Welt entsagt, wird er ein wissender 

Weltüberwinder, der das lichte Rad 
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der Lehre über diese Erde rollt» 

dem weder Oott noch Teufel widersteht — 

wird er ein allerhöchster Buddha werden/^ 

So sprach der greise Seher aus der Fremde 

und zog vdn dannen. 

YACODHARA 

(tief if griff m sieh 0rMind): 

Mein Gemahl — ein Buddha! 

gUDDHODANA: 
Das ist es, was ich fürchte. 

YACODHARA: 

Fürchten, Vater! 
Wie kannst du „fürchten'' sagen? War' es möglich! 
Ein Lehrer aller Menschheit, ja, ein Heiland, 
sich selbst und andere rettend, ein in höchster, 
heiligster Sicherheit Vollendeter, 
von dem die Götter selbst Erlösung hoffen, 
ein Buddha — wie sie sagen, daß in längst 
entschwundenen Zeiten ihn die Erde kannte — 
wie groß, wie herrlich, wie unfaßbar hehr! 
Und er — er — mein Siddharta soll das werden! 

gUDDHODANA 

(m höchshm Unrnnt aufspringmid): 
Er wird's nicht! darf's nicht!— Ha, und wenn mein 

Sohn 
es doch wird — dein Siddharta wird es nie! 

YACODHARA: 

Wie, mein Siddharta nicht? 
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gUDDHODANA: 

Verblendete! 
Du hast die Wahl, als Königin den Thron 
mit einem Weltbeherrscher froh zu teilen, 
die Schätze dieser ganzen reichen Erde 
zu deinen Ffifien huldigend gelegt: — 
und du ziehst vor, als die verlassene 
Gemahlin eines Heiligen zu weinen, 
die Größe deines unersetzlichen 
Verlustes an dem Ruhm des Buddha messend! 

YAgODHARA: 

So müßt' er mich verlassen? 

gUDDHODANA: 
Sicherlich ! 
Alleine steht ein Buddha in der Welt 

YAgODHARA: 
Wie grausam! Mir das Herrlichste zu zeigen 
und dann mir's nehmen! 

gUDDHODANA: 

So verstehst du nun, 
Ya^odhara, wie wir verbündet sind 
in Furcht, und in der Abwdir der Gefahr 
es nun auch werden müssen. Nicht sehr willig 
gab ich Siddhartas Wunsche nach und ließ 
ihn auf das ferne Landgut gehn, vorgebend, 
er solle mit dem Ackerbau vertraut 
sich machen, was dem Länderherrn wohl ansteht 
Auch gab ich mich zum Trost der Hoffnung hin, 
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die Arbeit könne ihn von mäBigem Grübeln 
ablenken; doch ich fürchtete zugleich, 
daB seine kranke Sinnesart sich dort, 
wo die Zerstreuungen so gänzlich fehlten, 
nur noch befestigen könnte, und es schien mir 
das Rechte nicht. Bekümmert sann ich nach, 
was besser sei: und als sein dreißigster 
Geburtstag, den der fremde Seher nannte, 
nun nahe rückte, wuchs auch Tag für Tag 
meine Besotgnis, meine Unruh. — 

YAgODHARA 
(irwartimgtvoU): 

Ja - 
und — nun hast du ihn wohl zurückgerufen, 
den Tag zu feiern? — du erwartest ihn? — 
Noch heute? — 

gUDDHODANA 
(niM): 

Das war meine Absicht Feiern 
wollf ich diesmal des Prinzen Wiegenfest 
mit Lustbarkeiten, wie Kapilavastu 
noch nie gesehen — eine ganze Woche 
vorher schon sollten Tänze, Schaustellungen, 
Kampfspiele aller Art ununterbrochen 
sich aneinanderreihn, ihn mit sich reißend, 
daß er nicht zur Besinnung käme mehr, 
seitdem er den Palast betreten hatte, 
bevor die Frist, die schicksalsschwere, schon 
vorüber war. — 

15 



YACODHARA 

(IMatt): 

Wie weise! o, wie weiset 
Wer könnte Besseres wohl erdenken? 

gUDDHODANA 

(sich 0rfub09td, $m frmrnphunnäis Läduln um du Lippen): 

Wer? 

Die Götter, Kind! Die Götter fügten's anders; 

dankbar erkenn' ich ihren weisen Rat 

Sie stachelten den König der Kosaler, 

Pasenadi, auf, daß er mit frechem Drämi 

die Oberherrschaft über uns beansprucht» 

ja Zins verlangt Ihm Trotz zu bieten hab' 

ich meine ganze Heeresmacht versammelt 

fXiig^ hinaus nach d^m HtnUrirund): 

Siehst du die Reihen ihrer Zelte dort 

im Schein der Abendsonne weithin glänzen? 

YACODHARA: 
Ich sehe sie und sah den ganzen Tag 
von meinem Qartentürmchen aus neugierig, 
wie's auf der Ebene wimmelte von Reitern 
und Bogenschützen, staubaufwirbelnden 
Streitwagen und von rfisselschwingenden 
Kampfilfen, deren Stampfen oft mein Lager 
erschütterte, und deren wildes Brüllen, 
mit Hömerrufen und mit Heerespauken 
gemischt, das Lautenspiel der Zofenschar 
vereitelte, — Ich sah's und fragte mich, 
was dies wohl alles zu bedeuten habe. 
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gUDDHODANA: 

Das hat es zu bedeuten, liebes Kind, 
daß noch in dieser Stunde Prinz Siddharta 
zurückkehrt, den Befehl zu übernehmen 
und an der Spitze dieser Heeresmacht 
die Bahn des Erderoberers zu betreten. 
So hab^ ich schon das Meinige getan, 
erwartend, daß du auch das Deine tust 

YAgODHARA: 
Was kann ich tun? 

gUDDHODANA: 

Brauch' ich dir das zu sagen? 
Einfangen sollst du mir den Schweifenden, 
mit deiner Liebesreize leichter Schlinge, 
ihn fest verstricken in das zähe Netz 
der Lust, liebkosend-schmeichlerisch gewoben. 
Es liebt der Held den holden Frauenleib, 
vor dem der hagere Asket sich fürchtet. 
Hast du ihn erst in deiner Zaubermacht, 
dann reißt er sich zwar los aus deinen Armen, 
doch nur um in die Welt zu stürmen, sie 
für dich zu plündern, ihre Schätze all 
zu Füßen dir zu legen, und den Leib, 
der ihm die Götterblume dieser Welt ist, 
mit allen Kostbarkeiten huldigend 
zu schmücken. Also lieferst du mir zwar 
deinen Gefangnen aus; ich aber gebe 
dir ihn als Erdenherrscher dann zurück; 
und glücklich ist dein eigen Held und Welt. 
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YAgODHARA: 
Wenn ich nur ihn besäße, ihn nur wieder 
gewönne ! 

gUDDHODANA: 
Nicht mit Seufzern und mit Tränen 
gelingt* s. Muß ich zu einer Buhlerin 
dich in die Schule schicken, daß du lernest 
mit schlauen Künsten Männer einzufangen 
und festzuhalten? Wenig braucht dergleichen, 
wen die Natur so reichlich schon bedacht. 

(Homer, Trommeln und Jauchten der Volksmenge von unten.) 

gUDDHODANA 

(geTü nach der Brüstung und blickt nach rechts hinaus): 
Dort nahet Einer, wenn ich mich nicht irre, 
der deinen Reizen, ohne daß du sehr 
durch Künste sie erhöhst, nie widersteht. 
Zurück von seiner Jagd kehrt Devadatta. 

YAgODHARA: 
Ach, Devadatta! Er verfolgt mich schamlos 
mit Zeichen einer unerlaubten Liebe. 
O, tiefe Schmach, daß er, ein Sakyerprinz, 
in mir nicht die Gemahlin seines Vetters 
und künftigen Königs ehrt! Längst hätt' ich dich 
gebeten, seines schändlichen Betragens 
ihn zu verweisen, Vater, hätt' ich mich 
nicht gar zu sehr geschämt — nun aber tu' ich's. 

gUDDHODANA: 
Jetzt werd' ich mich wohl hüten, ihn zu schelten! 
Im Gegenteil: du mußt jetzt Devadatta 
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aufmuntern, mit ihm schön tun, wenn beim Fest 
Siddharta euch beisammen sieht — 

YAgODHARA: 

Mein Vater! 
Das ist doch nicht dein Ernst! 

gUDDHODANA: 

Es ist* s. Sei nur 
nicht schüchtern, denn die Zeit ist nicht dazu. 
Durch keckes Spiel mußt du die Eifersucht 
im Herzen deines Gatten aufzustacheln 
verstehn. Ich habe ihm ein Fest bereitet, 
das alle Sinne ihm berauschen soll; 
doch du allein kannst mehr, wenn du nur willst. 
Da kommt schon Devadatta! Nun laß sehn, 
wie hold du ihn begrüßest! 

{HinUr der Terrasse ^iehi ein mÜ diamantenetn Kopfput^, reichgestichter 
Schabracke und goldenem, mü purpurnen Kissen belegtem Tragsessel aus- 
gerüsteter Elefant vorüber, Nackm und Rücken über die Brustwehr 
emporragend; auf dem Nacken sit^t der Lenker; Prin^ Devadatta 
ruht halb zurückgelegt auf den Kissen des Sessels, Als er den König 
und die Prinzessin gewahr wird, erhebt er sich und begrüßt sie mit 
Gebärden überströmender Freude und Verehrung. Der Mahnung des 
Königs gehorchend, grüßt Yafodhara ihn lebhaß, ein leichtes seidenes 
Tuch schwenkend. Nach dem Elefanten Devadattas sieht man die 
Lanz^nspitzen einer vorüberziehenden Reiter abteilung; dann folgen mehrere 
Elefanten, Jäger und getötete Tiger tragend. Die feurigste Glut eines 
tropischen Sonnenunterganges überschwemmt jetzt die Szene.) 

gUDDHODANA: 

Wie er stolz 
auf hohem Ilfen thront — wahrlich ein Krieger, 
ein Herrschergeist! Ach, daß der hohe Sinn, 
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der ihn beseelt, auch in Siddharta lebte I 
Dann hätt^ ich nichts zu fürchten. 

YACODHARA: 

Noch zu hoffen! 
Oder hörtest du von frohen Himmelsreigen, 
als er geboren ward? Kam aus der Fremde 
ein Seher, um das Kindlein zu begrüßen? 
Ward Prophezeiung laut bei seinem Anblick? 

gUDDHODANA 

fmä nachdmklichem Kopfnicken): 

Wohl wahr! Doch diese Hoffnung Nun getrost! 

Du weißt, was ich mir jetzt von dir erwarte. 

(Ah, links in den Palast,) 

DRITTE SCENE. 

YAgODHARA (aüein): 

Ach, war' es mein Siddharta doch, der so 

heimkehrend mich begrüßte ! daß der Gruß 

mich riefe, in die Arme ihm zu fliegen, 

wie dieser mich zu fliehen mahnt — denn immer 

fürchf ich vor Devadatta mich, seitdem 

sein erster Blick, in finsterm Feuer lodernd, 

mich traf, als ich vom fernen Elternhaus 

hierherkam und durch die beflaggten Straßen 

Kapilavastus zog; — wie ein Pfeil, so traf 

sein Blick mich, und seitdem muß ich ihn fürchten, 

doch heute mehr als sonst . . . 

(si$ horcht): 

Er kommt! 

(Lihnt sich an di$ Mauer): 
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Ich zittre. 

fSü fickM sich mit GewaU auf): 

Das darf nicht sein — er darf's nicht sehn! Siddhartas 
Gemahlin und erzittern? — Nimmermehr! 

VIERTE SCENE. 

Ya^odhara, Devadatta. 

(Pf int Devadatta, dmikäfarbii, in fracktvom Stoffs von tisfm, gs^ 
sättigtm Farben gehleidet, steigt eilig die Treppe von linhs herauf. Sowie 
€r die Terrasse betreten hat, verbeugt er sich tief, die Arme auf der 
Brust gehreu^. Die Sonne ist fet^ gan^ untergegangen. Alles schwimmt 
in vioUttem Lichtdunst und purpurnen Schatten. Plötzlich leuchUn die 
Schneegipfel des fernen Hintergrundes goldig auf, um dann nach und 
nach im einbrechenden Nachtdunkei lu verschwinden.) 

DEVADATTA: 

Heil Euch, holdselige Prinzessin! Feurigst 
entbotener QruB von Eurem Sklaven Euch, 

(plötzlich Blich und Hände aufwärts richtend): 

und Dank und schwarze Opferbullen ihr — 

dem Gegenbilde Eurer sanften Ruhe 

und lichten Schönheit — ihr, der schwarzen Göttin, 

die sich mit Schädeln gürtet und mit Schlangen 

bekränzt und trunken von der blutigen Schale 

den Wolkentiger reitet, Qivas Gattin, 

Kali, der schrecklichen, die große Gunst 

dem walddurchstöbernden Jäger heut' gewährte, 

doch größre noch fürwahr dem heimgekehrten, 

da sie ihn Euch, von allen, hier allein 

begegnen ließ, der lang und heiß Ersehnten! 
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YAgODHARA: 
Willkommen von der Jagd zurück, mein Prinz! 
Daß sie recht glücklich ausfiel, seh ich ja 
an Eurem freudig leuchtenden Gesicht. 

DEVADATTA 

(nach den liuchUndm Schnee^innen im Hintngtund x^^nd): 
Die Bergesgipfel glühen noch, nachdem 
die Sonne schon gesunken ist; und sollte 
denn ich nicht selig strahlen, Angesicht 
zu Angesicht mit meiner Lebenssonne? 

YAgODHARA: 
Ihr legt es auf die Dichtkunst an, mein Prinz. 

DEVADATTA: 

Mit blqden Worten der gemeinen Rede 
vor Euch zu treten ziemt sich wahrlich nicht; 
doch auch das ziemt sich nicht, mit Worten nur 
— und wären sie auch vedahymnenreich — 
mit opferleeren Händen Euch zu nahn, 
als wär't Ihr weniger denn eine Göttin — 
auch tu' ich's nicht. 

(Wendet sich und winkt gebieterisch): 

Geruhet, Holdeste, 
die Opfergabe huldreich zu empfangen! 

(Zvfei Knappen, die auf den oberen Stufen gewartet haben, treten herein* 

Der eins trägt einen reichgearbeiieten goldenen Schrein, den er knieend 

Yafodhara hinhält; der andere bietet ihr knieend den Schlüssel») 

YAgODHARA 

(verwirrt für sich): 

Ein kostbares Geschmeid' von seiner Hand! 
Muß ich's entgegennehmen? — wohl gar tragen 
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beim Fest? — eine Fessel! Fürchterlich! — Wenn nur 
der König nicht so streng gesprochen hätte! 

DEVADATTA: 
Ihr zögert? Wie? Prinzessin, wollt Ihr mir 
die Schande antun? Wisset, nie ertrug 
ich eine Schmach, und gegen niemand fürchte 
ich mich das Schwert zu ziehen — auch nicht gegtn 
mich selbst. 

(Er ^ieJU das Schwert,) 

Nun, zögert Ihr? Ich zögre nicht 

(Richtet die Schwertspi^e gegen seine Brust.) 

YAgODHARA 

(für sich): 

Der Wilde zwingt mich, lästig wie's mir ist 

(Zu Devadatta in ge^toungenem, leichtem Ton): 

Ihr scherz't recht mörderisch! Wohlan, laßt sehn, 
ob Euer Schwert so schnell die Scheide findet, 
wie dieser Schlüssel jetzt das Schlüsselloch. 

(Sie steckt den Schlüssel ein. Der Deckel springt auf.) 

YAgODHARA 

(in den Schrein blickend, fährt mit einem leichten Schrei zurück): 

Was ist denn das? 

(Blickt genauer hin, atmet erleichtert auf und lacht): 

Nur ein paar Tigerohren! 
DEVADATTA 

(sein Schwert einsteckend): 

Die Lauscher eines alten Menschenfressers, 

des Schreckens dreier Dörfer, abgehauen, 

als noch der Odem, heiß dem bissigen Rachen 
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entströmend, das Qesicht dem Jäger sengte, 
als wundenwfitige Kraft die Rtesenpranken 
noch lenkte 

YAgODHARA 

(umMh&rlieh weiblich besorgt) : 

Oötter! Prinz; Ihr habt Euch so 
in tödliche Gefahr gestürzt! — Ihr seid 
verwundet gar? 

DEVADATTA: 
Nur ein paar leichte Schrammen, 
nicht Eures flüchtigsten Gedankens wert. 

YAgODHARA: 
Doch nicht um meinetwillen, Devadatta! 

DEVADATTA 

(lacht grimmig): 

Zwar lieb' ich mir ein dreistes Abenteuer, 
doch nur zum SpaB allein tut man das nicht. 

YAgODHARA 

(vorwurfsvoll) : 

Um mir ein Beutezeichen zum Geschenk 
zu machen ! — 

DEVADATTA: 
Beutezeichen nur? — So wißt 
Ihr nicht, was Ihr von mir empfangen habt? 
Die Kraft der Beute kennt Ihr nicht? 

YAgODHARA: 

Man sagt, 
es sei das Obrenpaar des Tigermännchens 
ein starkes Amulett bei Dschangelfieber. 
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DEVADATTA 

(vnnkt dm Knappen, du das KäsUkm in dm prm^li^sn Paiast (fuläs) 

tragm, und tritt nalm an Yofodhara hiran — gsdampß und ißkikn- 

nisvoil spf0chsnd): 

Das ist es. Doch wenn einem Menschenfresser 

es angehört, und dennoch unversehrt, 

glattwändig, flaumenhaarig, fein gefüttert 

— was selten vorkommt — : dann gewährt es Schutz 

vor bösen Geistern; nicht die tiefe Nacht 

und nicht der Abgrund kann aus finstrem SchoB 

den Dämon senden, der ihm widersteht. 

Hat aber gar der Jäger, mutbeseelt, 

ganz im Bereich der Zähne und der Pranken, 

es dem lebendigen Tiere abgehau'n, 

um es dem Weib zu schenken, das er sich 

ersehnt, der heiß Geliebten 

YAgODHARA: 

Devadatta! 

DEVADATTA: 
Dann schützt es gegen Götter selbst des Himmels, 
und wenn mit ihm, der ihr das Amulett 
geschenkt hat, sie die göttlichen Gebote 
unter die Füße tritt, die Ehe bricht 

YAgODHARA: 

Schweigt! Nicht geziemt mir's, solchen Worten auch nur 
zu lauschen! — 

(Sie vnU in dm pnn^lichm Palast hinsinfliehm,) 

DEVADATTA: 
Es geziemt sich der Verlassenen. 

. 25 



YACODHARA 

(sich impört gegen ihn wendend): 

Verwegener! — Ihr wagt mir das zu sagen! 

DEVADATTA: 
Wagt Ihr, es mir zu leugnen? Weiß es nicht 
der ganze Hof? 

(Yafodhara verhirgt das Gestehe in den Händen,) 

DEVADATTA: 

„Verwegen" nennt Ihr mich; 
ich war's von je, und drum gehört Ihr mir. 
Das Weib gehört dem Mann, und nicht dem Träumen 
Hart ist mein Herz, doch blutet's, wenn ich sehe, 
wie wenig er des seltenen Qläckes achtet, 
das ihm von selber in den Schoß gefallen — 
wie er, der Schwächling, ganz in trübes Grübeln 
versunken, es vergißt, die Schönheitsfülle 
froh zu genießen, die mit Allgewalt 
mich, weil ich stark bin, sich zu Füßen zwingt 
(Er wirft sich vor ihr nieder, den Saum ihres Kleides fassend und 
ihn küssend.) 

YAgODHARA: 
Steht auf! wenn man Euch sähe! — ewige Götter! — 
Steht auf! 

DEVADATTA: 
So ist mein Leben Euch denn nicht 
gleichgültig? nein! Ihr zittert schon ob meiner 
Gefahr — wie vorher, als den Tigerjäger 
im Kampf Ihr saht — ich' bin Euch nicht gleichgültig — ! 

YACODHARA 

(ihren Mantel an sich reißend): 

Verruchter! meine Ehre ist es nicht. 
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DEVADATTA 

(sich plöii(lich besinnend und schndl aufspringnid): 

Und mir noch weniger! Verzeiht, Prinzessin! 

FÜNFTE SCENE. 

Die Vorigen. Quddhodana. Hofleute Bediente, 
später Bajaderen. Zuletzt Siddharta. 

(Quddodhana, von mehreren Hofleuten und FackeÜrägem be§Miet, 
IriU aus dem königlichen Palast (links).) 

gUDDHODANA 

(huldreich p* Devadatta, der sich tief verbeugt): 

Es freut mich, dich zu sehen, Schwestersohn! 
Out, daß so zeitig du von deinem Jagdzug 
zurückkehrst, und nicht fehlst bei diesem Fest, 
das meinem teuren Sohn zu Ehren heuf 
ich gebe. 

DEVADATTA 
(überrascht einen schnellen Blick mit Yafodhara~ wechselnd) : 

Wie? Siddharta? Er ist da? 
gUDDHODANA 

(boshaß lächelnd) : 

Er kommt — kann jeden Augenblick hier sein — 
das wundert dich? 

DEVADATTA: 
Die Freude, meinen Vetter, 
den Prinzen, zu begrüßen, überrascht mich. 

(Mit hämisch -neidischem Lächln): 

Ich bin ja nur ein Krieger und ein Jäger, 
nicht für den Thron geboren, und verstehe 
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das kaum — ich glaubte eben, daß man nicht 

so schnell die Kenntnisse von Land und Volk 

und Ackerbau und Ahnlichem erwürbe, 

die Euch — wie Ihr geruhtet, mir zn sagen — 

so unentbehrlich fast für den erscheinen, 

der einmal — mög' es spät geschehn — die Sakyer 

beherrschen soll, daß Ihr den teuren Sohn 

deshalb von Euch entferntet und hinaus 

aufs Landgut schicktet. Ich vergaß jedoch, 

daß er von klein auf ja in Tagen lernte, 

wozu wir andre Monate gebrauchten. 

gUDDHODANA: 
Ja, freilich ist er sdmell; doch das isfs nicht. 
Ich habe größere Dinge mit ihm vor; 
du wirst dich wundem. — Nun, wie war die Jagd? 

DEVADATTA: 
Out, wie Ihr sehen werdet, wenn's beliebt 
die Strecke zu besichtigen. Ich befahl 
sie herzubringen und den Kali-Tanz 
hier aufzuführen — hört, sie kommen schon. 

(Während des Folgenden werden von den Jägern, die die Treppe von 

links heransteigen, sechs getötete Tiger auf Bähren von Asten herein- 

getragen und auf die Sirecke gelegt. Von rechts erscheinen glänzend 

geschmttckte Bajaderen mit Fackeln.) 

gUDDHODANA: 
Sehr wohl bedacht! — Du rittest Mahadeva — 
wie hielt er sich denn heuf? 

DEVADATTA: 

Vortrefflich, Ohm! 
Er scheute nicht einmal, als das OebrüU 
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anhub und rings um uns das Röhricht krachte; 
gesenkt die Hauer und den Rüssel hoch, 
nahm er die Katze an im besten StiL 

gUDDHODANA: 
Freut mich, freut mich! Ein braver Ilfenstier, 
hat eine Wette mir gewonnen heute. 
Ja, ja, mit Elefanten kenn' ich mich 
schon aus — mit Menschen auch, doch isf s verschieden : 
verborgen wie die Höhle ist der Mensch, 
doch offen wie die Ebene ist das Tier. 
Ich kenne beide und durchschaue sie. 

(Si^ an dm Kämmtnr Tissu wmuUndJ: 

Tissu — was galt die Wette? 

TISSU 

(Virbiugi sich): 

Eine Wachtel, 
kampfwütig und bis jetzt ein steter Sieger, 
hab' ich an meinen König heut' verloren. 

gUDDHODANA 

(an seinen Schreiber): 

Cunda! schreib's auf, daB wir es nicht vergessen. 

(Der Schreiber fuM eine Schreibtaf^ hervor und notiert sich das.) 

gUDDHODANA 

(die Sireehe nmstemd): 

Recht tüchtige Kerle, laß ich mir gefallen! 

(^ den Ba/aderen): 

Beschwört sie flink, ihr Dirnen, denn sie sehen 
mir grimmig aus, zumal der in der Mitte, 
der ohrenlose ^ ihm ist nicht zu trauen. 
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Mit starken Zauberliedern bannet sie 

in das Gefolge eurer Göttin fest 

und tnacht sie so unschädlich. Viel zu teuer 

ist uns Prinz Devadatta, um zu fallen 

als Opfer ihrer Rache. 

(Devadatta verbeugt sich tief.) 

gUDDHODANA 

(^ Devadatta): 

Die Prinzessin 
führst du — an unserer eigenen Seite ist 
für unseren Sohn Siddharta Platz bereitet. 

(Devadatta reicht Yapodhara die Hand. C^f^dhodana set^t sich 
auf einen erhöhten Doppelsiti[, und die Gäste nehmen ihre Plätze ein, 
Devadatta und Yapodhara dem König am nächsten, Früchte und 
Getränke werden von der Dienerschaft umhergereichi. Musikanten mit 
Trommeln, Becken, [Flöten und dudelsackartigen Pfeifen kauern auf den 
Stufen rechts. Zum Klange dieser Instrumente schreiten die Bajaderen, 
in ^ei Halbchöre geteilt, um die Tiger herum, tani[enden Schrittes 
und die Fackeln feierlich schwingend, und stimmen dann die eher 
remitierten als gesungenen Strophen an, deren Rhythmus durch Trommel- 
und Beckenschläge markiert und durch schrille Pfeifentöne angestachelt 
wird — die Führerin des Chors re^Üieret^d, die anderen nur stellen- 
weise einfallend und, z^mal am Schluß, eine massigere Wirkung her- 
vorbringend.) 

Erster Halbchor: 

Kali! Kali! 

Blutschale-schwingende, 

schädelband-schüttelnde, 
hoch auf den schneeigen Berggipfeln tanzende, 

nächtige, mächtige Göttin! 
Die du mit Schlangen zügelst und lenkst 
über Wolken hin deinen Tigerhengst — 
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höre, höre, höre! 
Rufe, rufe, rufe, 
rufe zu dir der Erschlagenen Geister hin — 
hin wo du weilest, weit, weit von hier, 
in dein entferntestes Zauberrevier! 
Bist ja die Königin, bist ja die Meisterin 
dessen, was nachtdunkel-schauerig, dessen, was tiger- 
wild-räuberisch, 
dessen, was wollüstig-blutdurstig, dessen, was schlan- 
genschlau-zauberisch, 
sei es ein Qott oder Dämon, Gespenst oder Teufel, 

Mensch oder Tier. — 
Rufe die Tiger zu dir, 
daß sie dir folgen im stürmischen Flug, 
daß nicht sie verfolgen den, der sie schlug! 

Zweiter Halbchor: 
Tiger! Tiger! 
Bergwald durchschweifendes, 
Dschangeln durchschleichendes, 
Dörfer und Hürden und Herden verheerendes, 

nächtiges, mächtiges Raubtier! 
Der du wie leblos lauernd hier liegst 
und Rachegedanken im Herzen wiegst — 
lausche, lausche, lausche! 
Folge, folge, folge, 
folge dem Mahnruf der Tigerreiterin, 

Kali, der schrecklichen — hör, wie er gellt, 
ihr Zauberruf, durch die finstere Welt! 
Folg' ihr durchs Luftrevier, folge ihr weiterhin, 
über Himalayas Schneegipfel, über den schäumenden 

Wellengrund, 
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in das aschfahle Oespensterreich, quer durch den feuri* 

gen Höllenschlund, 
überallhin, wo die rasende Qöttin den Tigerhengst hetzt, 
folge ihr jetzt! 
Gänzlich vergifi in dem stürmischen Flug 
Rache zu nehmen an dem, der dich schlug! 

(DU Bajaderm ireUn wr du Tiger und die Fachdn abwärts schwingend 
sengen sie ihnen die Barthaare ab.) 

Erste Chorführerin: 

Doch wollt ihr die Pfade der Rache auch küren, 
ihr sollt sie nicht sptiren! 
Nicht wittern sollt ihr, blutgeruch-lüstern, 
die Fährte des, der den Tod euch gab! 

Zweite Chorführerin: 

Fürstlichen Bartschmuck der schnuppernden Nüstern, 
silberne Knurrhaare, sengen wir ab — 
mit harzigen Fackeln versengen wir sie, 
den Weg eures Töters, ihr findet ihn nie. 

Alle Bajaderen: 

Ihr könnt ja nicht wittern — nur lauschen ihr könnt! 

So spitzt eure Ohren: — 
Hört, wie sie ruft, die euch Ruhe nicht gönnt, 
die zum Geleite euch auserkoren r*r 
Kali, Kali! 
Tiger, Tiger! 

(Sie tanken fachelschwingend, — Die Tiger werden schneU hinausgezogen, 

soäaß sie, jwenn die Tänzerinnen rechts und links per Seite treten, tef" 

schwunden sind. Nur einer ist in der Mitte liegen gehli^en,) 
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(Drei besonders phaniasiisch gesfhmücHe Baf äderen, vor dtn Tiger 
hiniretend) : 

fEirsite 3a5J^fi.ere: 
Der größte \qn i|llen, 
die heute gefallen, 
— eine Augenweide dem'Weidmann zu schau'n — 
der rührt sich nicht — 
der hört uns nicht! 

Zweite Bajadere 

(nach dem Kopf des Tieres i(eigeHd): 

Er kann uns nicht hören, er hat keine Ohren! 

Dritte Bajad^CiC: 
Wie hat denn der .Wilde die .Lauscher verloren? 

lErste Baj^adere 

(sich an Devaäaita n^ndm^} : 

Der Jäger fürwahr 
hat sie dem Lebendigen abgehau'n, 
nicht aditend des freislichen Rachens, nicht ^tend der 

fuchtelnden Klau'n. 

Zweite Bcajadere: 
In höchster Qefahr 
erbeutet, das zottige Ohrenpaar, 
das bringt er der schönsten der schönen Frau'n 
als Opfer dar. 

.Dritte Baj^dqre 
(sich, an Yofodhara xoendemd): 

O, neiget euch ihr, die von blutiger Hand 
.ejppfing das geweihteste Liebespfand! 
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So wie es geweiht, 
so ist sie gefeit — 
Kali, die furchtbare, steht ihr zu Diensten — 

Erste Bajadere: 
Dient ihr mit mächtiger Kunst, 
dient ihr mit nächtigem Dunst — : 
Zauberkunst 
Zauberdunst, 
Alles verbergend, nun rings um sie spinnt. 

Zweite Bajadere: 
Was immer sie vorhat, sei's Morden, sei's Liebe 
sie folge dem Triebe! 

Dritte Bajadere: 
Nicht wissen's die Hasser, nicht spüren's die Spötter, 
nicht ahnen's die Menschen, nicht sehen's die Götter! 

Erste Bajadere: 
Sie sündigt nicht mehr, wenn auch Sünde sie sinnt. 

Zweite Bajadere: 
Umarmen sie darf, wen sie freventlich minnt. 

Alle drei Bajaderen: 
Keil ihr, die so herrischer Macht sich erfreuet, dem 
Helden auch Heil, der die Holde gewinnt! 

(yon den Worten: „O neiget euch ihr** ah, haben die Bajaderen 
sich an Yapodhara gewandt, die an der Seite des triumphierend sie 
betrachtenden Devadatta vor Scham vergehen will ; während Quddho - 
dana, dem diese Huldigung ^u weit geht, bedenklich vor sich nieder- 
blickt, die Hand in den Bart wühlend. Gleichzeitig ist Siddharta 
unbemerkt in die Türe ^um prin^lichen Palast getreten (rechts), von 
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dessen Schwelle aus er mü sichtbar sich steigernder Verwunderung die 
S^ene überschaut. Plötzlich bemerkt nun Yafodhara ihren Gemahl 
und fährt mit einem unwillkürlichen leisen Aufschrei in die Höhe, 
wodurch die allgemeine Aufmerksamkeit auf den Prinzen gelenkt wird,, 
^uddodhana und alle Gäste erheben sich. Die Baf äderen verschwinden, 
der let^e Tiger wird hinausgebracht.) 



SECHSTE SCENE. 
Die Vorigen. Siddharta. 

gUDDHODANA: 
Willkommen, Sohn, Licht meines Lebenstages, 
Siddharta! Sei gesegnet deine Rückkehr! 
Beim festlichen Gelage, wie du siehst, 
erwart' ich dich, denn lange hast du schon 
in Abgeschiedenheit, auf fernem Landgut, 
der pflichtgetreuen Arbeit obgelegen, 
des Hofes ganz entbehrend. Komm, nimm Platz 
an meiner Seite und ergötze dich 
aus vollem Herzen und mit allen Sinnen. 
Uns allen ist ja dies ein Freudentag. 

(Siddharta küßt ehrerbietig die ihm vom Vater gereichte Hand und 
seti(t sich neben ihn.) 

gUDDHODANA: 
Ihr Barden, auf! singt uns ein fürstlich Lied, 
das rüstigste, das hehrste, das ihr kennt, 
das uns das Blut frisch durch die Adern jagt 
und trübe Stimmung, grübelnde Gedanken 
verscheucht, die leicht der Einsamkeit entsprießen. 

(Zwei Barden treten hervor, jeder eine einfache Laute schlagend. 
Die Hände gegen den Himmel hebend, stimmen sie das Prooemium an.) 
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frstenBarde: 

Ihr Qandharveo, ihr liedkumiigen, nektarschalc- 

ausschlurfenden 
hlBmilisoh4ierriidien ^ncllcote ! — * steht '4ms bei, ^ daB 

wir jtitt UHd hier 
vor dem Sakyerhof singen, wie ihr singet in Sakras 

Saal. 

Zweiter Barde: 

Daß wir singen und lobpreisen, wie die Götter das 

Weltenmeer 
quirlten, wie sie den Trank schufen, der, aus edelster 

Art gebnmi, 
lebenspendend den 'Durst 'löschet — Trtok 'der^üti- 

«eifWichkcSt, »Amrita. 

CUDDHODANA: 

Da habt ihr einen göld'nen Stoff ergriffen, 

— geeignet, heitern Sinn ins Herz zu strahlen — 

und goldenen Lohn empfanget im voraus! 

(Er Sirsicht ^ei goldene Spangen van seinem Arm und nirft sU dm 
Barden ^n.) 

'Dre Barden: 

Ringesptodender Qroßkönig, 'edler Sakyerpriiiz! ^wofal- 

an — 
lauschet "jetzt unserm PmmkÜede,'ih6nt,>wie si^oquirftoi 

'den '.Ozean. 

(Süfi^ehn auf Hie Stuf en-dlßs'ftöniglu^ »nd-^s pHn^Htheft^PähtOes^ 

der eriU Barde' reMs^-der fumte 4inks» sodaß sie'-ehoas-^höh^ emamkr 

" 'gßi^fMerttehethJ 
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Erster Barde: 
Zui dctti Gfittem, den schutzflehenden, htrtr bedrängt« 

vom Dämonenbeer, 
sprach der Brahma : „Eudi Kleinmütigen frommen nicht 

Waffen noch scharfe Wehr; 
den Unsterblichkeitstrank, müßt ihr euch gewinnen, den 

Amrita, 
goldnen Rahm aller Dinge — darum geht und buttert 

das Weltenraeer." 

Zweit Qr Bar,de:. 
„Brahmas Rat muß befolgt werden; doch, wo finden 

dbn. Stößel wir, 
groß genug,, um. das. Meejrwasser gar zu quirlen? — 

d^s fragt: sich hier." 

Er^st-er Barde: 
„Steht ein i mächtiger. Berg, himmelwärts aufragend, der 

Mandara, 
waldumgürtet und felsf&ßig, Wolken kränzen sein 

schneeig Haupte 
den zum Stößel, wir. mitnehmen, fragen nicht, ob er's 

uns erlaubt" 

Xwe^teir: B^jrrde.: 
Und. sie schkppten. die Bergmas^e in, den. l:i.raU5#inden* 

Ozean; 
doch sie sank in. den. Schlammboden. Fragend um 

sich, die QQtt.er. sahfn.: — 
„Eiiwi Plattip zum DmuisMxtui^n — dip 2^ finden, das 

wird un& schwerv" 
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Erster Barde: 

Und die riesige Schildkröte, Akupara, den Ruf vernahm ; 
kroch heran und als Stützplatte ihren Rückenschild 

gab sie her. 

Zweiter Barde: 

„Der Stößel steht gestützt; leider fehlt nun aber ein 

starker Strick, 
der nimmer reißt, wenn wir losbuttern, bis wir schöpfen 

den goldnen Rahm. 
Woher nehmen den Strick, Brüder?" 

Erster Barde: 

Sieh, im selbigen Augenblick 
durch das Wogengebraus schnell der Schlangenkönig 

Wasuki kam, 
schweigend rings um den Bergstößel wand der Wurm 

seinen Schuppenglanz. 

Zweiter Barde: 

Götter des Tages den Kopf griffen, nächtige Götter 

faßten am Schwanz; 
der Wurm, der spürte die Ehr' — 

Beide Barden: 

Wechselweise am Strick ziehend, quirlten die Götter 

das Weltenmeer. 

(Sclüeurtän^ef innen strömm von allen Seiten herein — der Tan^ ver- 

sinnlickt das Wogen und Wirhein des Meeres erst mit blauen, dann 

mit roten, dann mit grünen und schließlich mit goldiggelben Schleiern, 

den Stadien des Bardenliedes folgend.} 
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Erster Barde: 

Wie schwellen die Wogen, 

wie wirbelt der Strudel, 
Wie kocht es und brodelt und zischt! 

Wie wallt es, wie tost es, 

wie brandet, wie schäumt es, 
wie spritzt gen Himmel der Gischt! 

Die Fische, Delphine 

und Meerungeheuer — 

der rasende Felsberg 

zerreißt sie, zermalmt sie, 
ihr Lebenshauch wird dem Wasser vermischt 

belebt es mit heulendem Weh 

Und immer schneller am Strick ziehend, quirlten die 

Götter die Weltensee. 

Zweiter Barde: 
Und von dem wirbelnden Berge stürzen 
die Tiere hinab 
ins tosende Grab, 
die Löwen, die Tiger, die Hirsche, die Ilfe, 

die kletternden Affen, die kriechenden Schlangen; 
auch schwungstarke Flügel bringen nicht Hilfe: 
Vergebens sträubt sich, im Wirbel gefangen, 
der Geier, der Aar: — 
die luftige Schaar — 
Auch sie verschlingen die gierigen Wogen, 
bis alles Leben sie aufgesogen, 

bis ganz durchdrungen vom frischen Blut 
sie leuchten und funkeln in Purpurglut. — 

Und immer wilder am Strick ziehend, quirlten die 

Götter die Wasserflut 
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ErstefBarde: 

Und von den Bergesleiten 

die Wäldermassen gleiten; 
das Laub, die duftigen Blumen all, 
die wiirzigen Kräuter, zerquetscht im Fall, 
verschwinden, zergehen- im Wasserschwall. 
Da brodelt und siedet es kesselgleich; 
von Heilkrautsaft 
mit Zauberkraft 

durchquollen und durchgoren, 

stöhnt tief das weite Wasserreich, 
als würd' in seinem Urgrundschoß 

ein Weltenwunder geboren — 

so träÜhihäft-ahttungsschWet. — 

Doch unerschüttert am Strick ziehend, quirlten sie 

weiter da& Erdenmeer. 



Zweiter Bard*e: 

Und Wirbelnd van und um, seht da, 

glüht jetzt der mächtige Mandara; 

in seifig steinernen Adern 

zerschmilzt das Erz, 

und abgrundwärts 

in glänzenden Strömen 

ergießen sich alle 

die edlen Me^lle^ 
Zinn, Kupfer und Silber und leuchtendes Qold, 
und stürzen ins Meer, das nun wuchtiger rollt; 

vom 2Snn und Silber wie M'ilcft so welff, 
und gelfclicli butternd' in goldigem Schaum, 
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doch aus dem schimmeimdeir Sdhumeskreis 
erhebt sich — scKön Wie dfes' Künstlers- Traum — 
ein sti^Hlfendfer Leib: 
das seligste Weib, 
eine Schale hoch in dfer M^d' 

Als da die Götter das Meer quirltfen, unrf Sri, die 

HUldln, entstand. 

(Die Bajaderen habsn, unmiUetbar vor dem Prinzen Siddkarta, mit 
Uiren gelben Schleiern eine Cruppe gebildei, nie einen goldenen Schaum- 
ball, aus dem die nackte, nur mü schwerem Juioelenschmuck bedecfUe 
CesUUi der SchönHeiisgöttin Sri auftaucht, eine goldene Schale empor- 
hebend, die sie dem Prinzen bietet.) 

SRI: 
loh^ komme von Bei^peshöhen, 

idl^ stteige vom' Meeresgrundj 
was atmet in Wonnen und' Wehen; 
was jemand von Schätzen gesehen 

ward Alles mein glücklicher Fund. 
Draus preßt ich den Trank aller Tränke, 
den selig den Göttern ich schenke — 
Genießen, das macht sie gesund; 
unsterbliches Leben perlt in der Sxrhafe; trink, Prinz! 

und genese zur Stund'! 

(Sid'dharta nimmt die Schale aus ihrer Hand, sie unverwandt an- 
blickend, dann spricht er fast wie unbettußt' und' eiWBr Eingebung 
folgend, mit einer hellen und klaren Stimme, die jedoch einen eigen- 
tümlichen traumhaftem Klang hat) : 

SIDDHARTA: 

Wohl körtffflst rfa von* Bergieszinne 
Wöttf steijgfst dv au)5 Welleng^ftrau«, 
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wohl lacht dir im Auge die Minne, 
wohl fangen die Formen die Sinne, 

wohl führst du die Freuden ins Haus; 
wohl bringst du, holdseligster Schenke, 
das göttlichste aller Getränke — 

doch füllt mich dein Anblick mit Qraus: — 
Nicht Leben — Tod nur perlt in der Schale und so — 

so gieß ich sie aus! 

(Er gießt langsam die Schale aus. Diese entfällt seiner Hand und rollt 
klirrend Ober den Martnorboden. Siddharta sieht sich wie erwachend 
um und führt die Hand an seine Stirn. Allgemeines Befremden gibt sich 
auf verschiedene Weise in der Haltung der Gäste kund, wie hervorgerufen 
durch das plötzliche Erscheinen von etwas Unbekanntem und Unbegreif- 
lichem, rätselhaß Feindseligem mitten unter ihnen. In ihrer unheimlichen, 
verständnislosen Angst klammert Yafodhara sich einen Augenblick an 
Devadatta. Quddhodana erhebt sich; große Bestürmung malt sich 
in seinen Zügen, als er seine schlimmste Befürchtung drohend nahe 
rücken sieht. Er kämpft jedoch schnell die Zeichen seiner Enttäuschung 
nieder. Mit gebieterischer Handbewegung entläßt er die Bajaderen, die 
sich sofort entfernen. Dann wendet er sich mit heiterer Miene an 
Siddharta.) 

gUDDHODANA: 

Genug des Tanzes und der Lustbarkeit! 

Dein Sinn, Siddharta, ist auf ernste Dinge 

gerichtet, seh' ich, und das muß ich loben, 

denn ernst ist dein Beruf. Du kommst vom Landgut^ 

wie hast du Alles dort gefunden? 

SIDDHARTA: 

Schön, 
o, Vater, war es draußen auf dem Lande 
beim ersten Blick — dann aber, ach, wie traurig! 
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gUDDHODANA: 

Wieso? Die Felder waren nicht bestellt? 

SIDDHARTA: 
Ach ja, sie wurden gut bestellt. Da sah iai 
die armen Sklaven, mager, schlecht ernährt; 
entstellt vom Schmutz, schweißtriefend mühten sie 
sich ab erbärmlich in der Sonnenglut, 
bar aller Freude. Und ich sah dort auch 
das Zugvieh, wundgerieben vom Geschirr, 
blutend vom Stich des Treibstocks, ächzend laut 
vor Angst und manchmal auf die Kniee sinkend -- 

YAgODHARA: 
Du Lieber, Guter! Warum hat man dich 
auch dort hinausgeschickt? 

(reicht ihm dis Schale): 

Trink, Freund! vergiß 
was draußen rauh dein Zartgefühl verletzte. 

SIDDHARTA 

(die Schale sanft abweisend): 

Nicht ich war's ja, den Durst und Hitze quälten 

gUDDHODANA: 

Weichherzigkeit ist keine Königstugend. 
Die Qual der niedrigen Geschöpfe läßt 
der Fürst sich nichts angehn. Was aber hast 
du nun dort ausgerichtet? Dies zu wissen, 
bin ich begierig jetzt. 

SIDDHARTA: 

Die Sklaven hab' ich 
vom Felde fortgeschickt, damit sie ruhten. 
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gUDDHODANA. 

(fährt ^sammen): 

Was sagst du? 

DEVADATTAi 
Das war halb g^anes Werk, 
wenn du nicht gutig für die Ochsen, sorgtesit.. 

YAQODHAI^A: 
O, spotte nichti* 

SIDDHARTA 

(einfach) : 

Wie sollt ich das nicht tun? 
Das Joch hab* ich von ihren, wunden Nacken 
genommen und gesagt: „0eht hin, ihn Lieben,, 
wo frisches Wiesengras und Quellenwasaer 
euch labt und kühler. Windeshauch^ euch fächelt^ 

gUDDHODANA: 
Was habt ihr mir für einen Sohn gegeben, 
ihr Oöttcr! 

SIDDHARTA 

(^rini$ auf).' 

Einen, der dich liebt, o, Vater! 
Es tut mir bitter leid; daß du so wenig 
mit mir zufrieden bist; doch wärest selber 
du dort gewesen, hättest es mit eignen 
Augen gesehn — gewiß; du hättest auch 
also getan. 

gUDDHODANA: 
Doch wenn nun- ihimer so 
gehandelt würde; sage mir^ Siddharta, 
wie sollten dann» die Feläbr je bestellt, 
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ein Gut verwaltet werde»? Woher sollte 
der Strom dann fließen, der die kcM^gliche 
Schatzkammer .füllt? iWoher die» lichte. S«ide, 
das Qold an deinem Arm, i um-. deine Bntst, 
die Perlen und Juwelen .deiner Frau, 
Musik, Schauspieler, Gaukler, Bajaderen — 
woher, mein Sohn? 

SIDDHARTA: 

»Das weiß ich .nicht, jp, Vater! 
Auch weiß ich nicht, ob. alles dies sein. muß. 

gUDDHODANA 

(heftig): 

Du weißt es nicht ? 

(Bedingt plötzlich smnM iifgeriund lacht hell auf): 

.Ha, du hast recht, Siddharta! 
Wie könnte das ,yW4&her" dich kümmern? Dich, 
den Fürstensobn? Was frag' ich dich, als ob 
du ein .Brahmane wär'st, ein Jcahler Grübler 
und Schwätzer, der auf alle Fr^^en gleich 
die Antwort weiß — woher, wie uiui warum — 
als ob die Götter ihn zu Rat gezogen, 
als sie das Weltall schofen ! — Prinzlich, wahrhaft, 
antwortest du mir — komm -an jneiae iBrust, 
geliebter Sohn! 

'SIDDHARTA 

ytnff ' WH9fp9teHa) : 

So zürnst du mir -nicht 'mfehr? 

YAgÖDHÄRA: 
Du Edelster! Wer Jcönnte dir wohl zürnen 1 
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gUDDHODANA: 
Das sagst du wahr! Zu edel ist Siddharta 
für solche Dinge. Nein, mir selber muß 
ich zürnen, daß ich dich hinausgeschickt, 
wo du nicht hingehörst. Geziemt es dir, 
ländlicher Arbeit vorzustehn, Aufseher 
der Sklaven, Ochsentreiber gar zu sein? 
Auch das versteh' ich wohl, daß du dir nichts 
aus Pracht und Üppigkeit des Hofes machst — 
wie du hochherzig jenen Tanz verschmähtest; 
denn — wüßt' ich's doch schon lange — eine rauhe 
imd steile Bahn hast du dir auserwählt, 
die wenig Ruhe zwar gewährt, jedoch 
zum ewigen Ruhme führt. 

SIDDHARTA 

(ergriffen): 

Ja, Vater, ja! 
Wie gut du mich verstehst — weit besser wahrlich, 
als ich mich selbst verstand. Ja — ewiger Ruhm — 
mir schwillt das Herz — und ist der Weg auch noch 
so rauh und steil — ich möcht' ihn gleich betreten! 

gUDDHODANA: 
Und wie du willst, so sollst du! 

(^eigt nach dem Hintergrund): 

Schau hinaus, 
mein Sohn, nach jenem dunklen Waldgebirge — 
Was siehst du? — 

SIDDHARTA 

(hinausblickend) : 

Große Feuer seh' ich flammen. 
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gUDDHODANA: 
Was hörst du? 

SIDDHARTA: 
Hörnerrufe hör' ich schallen. 
Undeutliches Getöse, ein Gewirr 
geheimnisvoller Laute dringt zu mir, 
als ob die große Dunkelheit von tausend 
und abertausend Wesen wimmelte. 

gUDDHODANA: 
Sie tufs. Denn draußen lagert jetzt mein Heer, 
von allen Teilen meines Reiches hier 
gesammelt: — turmbelad'ne Kriegesilfen, 
Streitwagen, Reiter und zahlreiches Fußvolk; — 
und über diese starke Heeresmacht 
sollst du befehlen. 

SIDDHARTA 

(seine Hand küssend): 

Bester Vater, groß 
ist dein Vertrauen, huldreich deine Gunst. 
Was soll ich aber nun mit solcher Macht 
beginnen? Was ist dein Befehl? 

gUDDHODANA: 

Den König 
von Kosala, den stolzen Pasenadi, 
sollst du bekriegen. 

SIDDHARTA 

(verwirrt, ^eifelnd): 

König Pasenadi 
aus Kosala besiegen — teurer Vater! 
Ob das wohl auch mein Amt? — 

47 



gUDDHQDANA: 

Ha, sagst du d^s? 
Dir scheint es zu gering schon, .den Kosäler 
zu stürzen? .Und wie, hast du recht, mein Sohn! 
doch das ist nur der Anfai^g; hast du. erst 
den Übermütigen, . der Oberherrschaft 
beansprucht über uns, die freien Sakyer, 
vöHig besiegt und seine Ländereien 
gewonnen, ziehst du gegen Magadha, 
denn König Bimbi9ar,a ist. als .Nachbar 
uns eine immfr ; drohende iQefahr ; 
von Rajagriha zieb$t du nach Kosambi, 
als ein Befreier; fröhlich dort h^m&U 
denn. ein Tyranm ist Fürst 'Udeaa,,kicht . 
zu stürzen; weiter j[^bt dein Si^eszug 
durch Indien, und weiter noch, ja, über 
die ganze Erde: namenlose Völker 
werden Tribut dir schicken, -werden flehn 
um deinen Schutz: denn wisse, kaum geboren, 
wardst du begrüßt von einem fremden Seher, 
der lautes Jauthzen aus dem Oöttefhrmmel 
vernahm — unti also sprach der aus der 'Fremde: 
„Er wird ein König aller 'Könige werden, 
ein Welteroberer, d^rtdas^g^ldne Rad 
des HerrscbeEW^ens rollen läßt von Meer 
zu Meer — und keijaer.ka4w1.jJMn wid^FsteJwi." 

(allgemeine Bewegung und ßfigep^hnwg?) 

^IDJDHARTA 
Ein Weltbeherrscher — ich? wär's. möglich? — ich? 

(Kriegerische, marschartige , Musik pon.^unkn, &¥ß^ scfmM in^mimä;) 
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gUDDHODANA: 
Hör! neue Scharen ziehn zu deinem Heer. 

SIDDHARTA 

Uür sich, im Vordergrund, Aü$s um sttk vergessrnd, UucMmdm Blickss): 

Wie pocht mein Herz! Wie rufen diese Klänge 
die ersten, stolzen Jugendträume wach! 
Aus tausend Rachen Todesdrohung brüllend, 
vom Sturme wütender Dämonenscharen 
wild aufgewühlt das grause Schlachtenmeer — 
in seinen Strudel sich hineinzustürzen — 
die waffenleuchtenden, blutschäumenden 
Wogen zerteilend, Alles mit sich reißend 

im ungestümen Flug zum Siegesziel 

Auf hohem Wagen stehn, fahnenumflattert, 

von lautem Jauchzen allerwärts umrauscht, 

ich selbst ein Qott, die Menschheit mir zu Füßen — 

nicht nur ein angestammtes Volk — sie alle, 

bezwungen dem Bezwinger und befreit 

dem mächtigen Befreier huldigend, 

nun all ihr Heil von seiner milden Stärke, 

von seinem reichen Gnadenborn erhoffend 

gUDDHODANA 

(triU pi ihm hin und legt die Hand auf seine SckuUer): 

Es Überwältigt dich, mein Sohn! und, wahrlich, 

nicht weniger mich. Ich blühe wieder auf 

im frischen Strome deiner Jugendkraft. 

Kaum zwing' ich mich, daß ich, wie sich's gebührt, 

als Friedensfürst zu Hause ruhig sitze, 

derweilen du der Fürst des Heeres bist. 

Doch also sei's! Wir teilen jetzt die Herrschaft. 
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So nimm denn auch die Waffen dir zu eigen, 
die schon in fernen, halbvergessenen Zeiten 
Altvordern deines leuchtenden Geschlechts 
glorreich getragen, und mit Ruhmesglanz 
von hundert Siegen tatenfroh geweiht 
für dich, den größten Sproß des Sonnenhauses. 
Besteig den Hengst von bestem Sindhgebiüt, 
der unten schon, am Fuß* der Treppe, feurig 
den Stein mit goldbeschlagenem Hufe scharrt, 
und reif hinaus, die Streiter zu begrüßen, 
die draußen mutig deines Winkes harrn. 

(Auf einen Wink des Königs sind mehrere reich gekleideU Knappen 
hervorgetreten, Schwert, Schild, Helm, Bogen, Köcher und Panzerhemd 
tragend — alles märchenhaß prächtig — der Helm eine einzige Kruste 
von Diamanten. Ein Knappe stellt sich rechts mit einem großen 
Muschelhorn auf, ein anderer links mit dem Banner, das eine goldene 
Sonne in rotem Felde darstellt. Siddharta eilt freudestrahlend auf 
die Waffen ^u. Ein Knappe set^ ihm den Helm auf — ein anderer 
reicht ihm das Schwert. Er ^ieht es halb aus der Scheide. Der Horn- 
bläser bläst in diesem Augenblick ein Signal. In kurzer Entfernung, nie 
vom Fuße der Terrasse her, xoird es von mehreren Hörnern beantwortet. 
Stimmen der Krieger rufen von unten „Siddharta*' — die Gäste springen 
auf und stimmen mit ein — der Ruf verpflanzt sich unten weiter, in 
■ der Feme von Heeerhörnern und Trommln aufgenommen. Siddharta 
auscht, leuchtenden Blickes, dann z^ht er das Schwert ganz ^^^ ^^ 
Scheide und hebt es hoch über seinen Kopf.) 

YAgODHARA 

(ihn bewundernd ansehend): 

„Siddharta" — o, wie herrlich klang der Name! 

SIDDHARTA: 

Ja, herrlich wohl — von ehrnen Ruhmeskläiigen 
so jauchzend der Unsterblichkeit geweiht. 
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DEVADATTA 

(sich vorbeugend und mit einem hämischen Lächein auf das Schwert 

geigend) : 

Wie freudig glänzt und blitzt das Heldenschwert 
in seines Meisters Hand, als ob die Klinge 
schon ahnte, wie viel Blut sie lecken wird, 
bevor die ganze Welt erobert ist! 

(Siddharta wendet sich und sieht Deuadatta mit einem überraschUn, 

erschrockenen Blich an — siößi plötzlich einen Schrei aus, wirft das 

Schwert mm sich und faßt sich mü leiden Händen an den Kopf.) 



gUDDHODANA 

(bestürmt): 



Was tust du!? 



YAgODHARA 

(sich besorgt nähernd): 

Liebster! bist du krank? 

SIDDHARTA: 

Ich war^s! 
Ein Wahnsinn hatte mich ergriffen, kaum 
begreif ich, wie er über mich hereinbrach, 
ein Dämon war's gewiß! Fern sei's von mir, 
die Erde je mit Krieg zu überziehn! 

gUDDHODANA: 
Mein Sohn — bedenk' — 

SIDDHARTA 
(heftig): 

Dein Seher war kein Seher! 
Nein, nimmermehr! Um einem leeren Namen 
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Scheinleben zu verschaff en, sollte ich 

ihn wie ein Vampyr Herzblut saugen lassen? 

Ich sollte gar in seinen hohlen Klang 

die Seufzer und das Röcheln Tausender 

und Abertausender hineinzubannen 

mich frech vermessen, nur damit er, so 

gefällt, durch Länder und durch Zeiten schalle! 

Niemals! 

gUDDHODANA 

(g0hi wütend mit erhobener Faust auf ihn zu, wie um ihn zu schlagen): 

Entarteter ! 

(Yafodhara wirft sich zwischen sie.) 

DEVADATTA 

(beschwichtigend dazwischentretend): 

Nein, lieber Ohm! 
O, schilt nicht deinen edlen Sohn! Vielleicht 
ist dieses nur ein Fieber seines Blutes; 
doch möglich auch, daß etwas in ihm vorgeht» 
was Götter walten, und wir nicht verstehn, 
denn immer war er andrer Art als wir. 

gUDDHODANA 

(unwirsch) : 

O, nur zu gut weiß ich, was in ihm vorgeht 

(Sich an SiddharkL wendend): 

Doch sage mir, wenn du den Krieg verwirfst, 
Wie sollen große Reiche dann entstehn? 
Wie sollen Heldennamen dann, von Barden 
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im Lied gefeiert, wandern von dem einen 
Geschlecht zum andern und den Mut entflammen? 

SIDDHARTA: 

Das, wahrlich, Vater — kann ich dir nicht sagen, 
Auch weiß ich nicht, ob alles dies sein muß. 

gUDDHODANA: 

Ob es sein muß ? Nun — und wozu ist sonst . 
die Kriegerkaste aus den Armen Brahmas 
hervorgegangen? Ist ihr Ursprung, ist 
ihr Werk nicht göttlich, wie das Weltall selbst? 

SIDDHARTA: 

Weiß ich, weißt du, ob diese Welt sein muß? 

Ob es nicht besser wäre, daß sie nicht sei? 

Daß sie zur Rüste ginge in der Nacht 

des Nichts, daß wir sie und uns selbst vergäßen» 

im Nirgendwo verborgen, aus dem Wege 

des Tages und der Tat hinausgetreten, 

zeitlos und unbewußt — wenn's möglich wäre? 

Weißt du das ganz gewiß? Ich weiß es nicht. 

(Quddhodana vsendei sich mit einer Gebärde der Ver^eiflung von 

ihm ab und spricht eifrig mit Devadatta, den er fwf Seite nimmt. 

Die Gäste entfernen sich während des Folgenden») 

YAgODHARA 

(sich an Siddharta schmiegend): 

Daß du nicht in die grause Männerschlacht 

dich st&rzen willst, ist recht von dir, du Liebster! 

Du bleibst bei deinem Weib! Nicht wahr? 
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SIDDHARTA: 

O, ja- 
Bei dir isf s gut . . . 

(sich mä ntum Sntfxir wegntnd^md): 

Und doch — ! 

YACODHARA 

(angsüich): 

Wie? 
SIDDHARTA: 

Sonderbar! 
Du bist so lieblich und so wunderschön, 
und wenn man dir ins holde Antlitz schaut, 
dann würde man nicht glauben, daß es Krieg 
und Grausamkeiten gäbe auf der Erde, 
der eine solche Blume jüngst entsproß. 
Doch jener Jugendtraum von Kriegerruhm, 
von einem Siegeszug durch alle Länder, 
sog ja aus meiner Liebe Kraft und Glut: — 
Du warst es, die bewundernd lauschen sollte 
dem Bardenlied von meinen Taten — dir 
zu Füßen woUf ich Alles niederwerfen, 
die Erde und mich selbst — so träumt ich Wilden 
Und als ich jetzt aufs neu' von diesem Traum 
berauscht das Schwert erhob, um Traum in Tat 
zu wandeln, lachtest du mir glücklich zu — 
Und ich — 

(bricht ab und streicht sich über die Stirn) r 

Ach, mir wird Alles rätselhaft. 

(Wendet sich und geht nach dem Hintergrund, wo er, an die Brüstung 

der Terrasse gelehnt, in die nächtige Landschaft hinausblickt. Yafodhara 

sieht ihm besorgt nach und wendet sich, um rechts in den dringlichen 

Palast lu gehen*) 
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gUDDHODANA 

(mit Devadatta nach vom kommend, ^n Yafodhara): 

Du bist nun meine letzte Hoffnung, Tochter. 

(Yafodhara neigt sich demütig und geht in den Palast (rechts),) 

gUDDHODANA 

(im y Order grund pt Devadatta): 

Du siehst nun, Neffe, wie die Dinge liegen: — 
^ein dreißigster Geburtstag, den als Frist 
der Seher nannte, naht; kaum eine Woche 
trennt uns von ihm, und, in der Tat, ich habe 
die Vorfeier ja heute schon begonnen« 
Bis jener so verhängnisvolle Tag 
vorüber ist, gilt es, ihn sicher hier 
zurückzuhalten, auch mit Macht, wenn nötig. 
Dies ist mein Wille; und du haftest für ihn 
mit deinem Kopf: er darf nicht aus der Stadt 

DEVADATTA: 
Seid ohne Sorge, Ohm! Ich werde gleich 
mit starken Wachen zuverlässiger Leute, 
die wie mich selbst ich kenne, die vier Tore 
der Stadt besetzen; unermüdlich will 
ich Alles überwachen; nachts soll mir 
kein Schlaf die Augen binden, bis das Fest 
vorüber ist; denn, wenn er flüchten will, 
geschieht es in der Nacht. — Ich aber wache! — 
Verlaßt Euch drauf: er kann nicht aus der Stadt, 
es müßte denn eiti Wunder hier geschehn! 

(fuddhodana nicht ihm heifällig ^u, wendet sich langsam — noch 
einen !:^ien Blich nach Siddharta sendend — und geht in den 
königlichen Palast (links), von den lek(ten Fackelträgern begleitet. Die 
Terrasse wird iek(t vom Vollmonde erleuchtet, dessen Licht nach und 
nach fast Tageshdle erreicht.) 
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SIEBENTE SCENE. 
Devadatta allein. 

DEVADATTA 

(Kicki Cuddhodana tnU Hnem listigen Lächeln nach): 

Doch solche Wunder — die ereignen sich, 

zumal im Leben eines Heiligen. 

Und wenn die vier Welthüter selbst ihm je 

ein Stadttor öffnen jetzt zu freier Wahl 

— nach welcher Himmelsgegend es ihm nun 

beliebt zu pilgern — ja, dann seh' ich nicht, 

wie Menschenmacht ihn länger halten kann. 

So's nur recht albern klingt, wie ein Ammenmärchen» 

wird mir's der Alte glauben. — Ob er wirklich 

selbst daran denkt, sich aus dem Staub zu machen — ? 

Ich zweifle! Hödist wahrscheinlich ist der Plan 

nur in der Furcht des Vaters noch vorhanden. 

Doch eine solche Furcht hat öfters schon 

das, was sie fürchtete, heraufbeschworen. 

Sie soll es hier. Ist erst Siddharta fort, 

dann hab' ich nicht für diese Nacht allein 

den obersten Befehl: — den Siegeszug, 

den er antreten sollte, führ ich aus. 

Und früher oder später werd' ich auch 

Ya^odhara gewinnen, die Verlassene. 

Mit ungewohnter Huld hat sie ja heute, 

die Liebe angefacht, die wahrlich mich 

verzehren würde, wenn sie ungestillt 

in meinem Blute immer fieberte — 

denn schal und ekel scheint mir der Besitz 

jedweden Weibes, seit ich sie gesehen. 

Drum soll mich keine Dauer dieses Kampfes 

verdrießen, denn gewinnen muß ich sie. 
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ACHTE SCENE. 
Pevadatta, Siddharta. 

(Siddhatta komnä gedankenvoll nach dem Vofdefgnmd -— mü Hefer 
Verheuiung und ehrfurcklsvoller Miene tritt Devadaiia vor ihn hin») 

DEVADATTA: 
Liebwerter Vetter, edler Prinz! ich bin 
ein rauher Jägersmann und Krieger, doch 
das Höhere, was in dir kämpft, und was 
zum Ehirchbruch dringen will, das ahn' ich wohl 
und — wenn auch nicht verstehend — ehr' ich es. 
Du hörtest, wie ich deinen Vater mahnte, 
daß er sich nicht an dir vergreifen möchte. 

SIDDHARTA: 
Ich hörf es und ich danke dir. 

DEVADATTA: 

Dein Vater 
hat nun für heute nacht und bis aufs weitere, 
mir den Befehl der Truppen übergeben, 
und dabei streng befohlen, alle Tore 
der Stadt zu schließen und genau zu hüten. 

SIDDHARTA: 
Warum? Unmöglich kann doch jetzt Gefahr 
von Feinden dröhn. 

DEVADATTA: 
Vertraue mir, Siddharta! 

In deiner eigenen Brust ist dein Geheimnis 

nicht sicherer, als in meiner. 
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SIDDHARTA: 

Welch Oeheimtiis? 
Ich weiß von keinem, 

DEVADATTA: 

Warum mir dies Mißtraun? 
Du mußt doch fühlen, daß ich dich verstehe. 

SIDDHARTA: 
Du? Wenn ich selber mich noch kaum verstehe? 

DEVADATTA: 
Du weichst mir aus. Muß ich denn offen reden? 

SIDDHARTA: 
Im Offnen scheint die Sonne und der Mond; 
die Diebslateme doch scheint im Verborgnen. 

DEVADATTA: 
Ganz offen also. Das Gebot des Königs 
und meines Oheims ist mir doppelt heilig. 
Noch heiliger aber, wahrlich» achte ich 
das GöttUche, das dich so sichtbar treibt. 
Fern sei's mir, einen Heiligen zu hindern, 
wenn, seiner inneren Stimme nur gehorchend, 
er seine Heimat flieht, die Einsamkeit 
der großen Wälder suchend, um sein Heil 
sich zu erringen und der Welt zu frommen — 

vielleicht auch mir, dem Sünder einst zu helfen 

Chi stutzest? — Nun — hab' ich dir jetzt gezeigt, 
daß ich dich wohl verstehe? 
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SIDDHARTA: 

Devadatta ! 
Nein! Ihr versteht uns nie, ihr Weltlichen; 
doch wir verstehen euch gar wohl. 

DEVADATTA 

(hitroHm): 

Mein Prinz! 

SIDDHARTA: 
Nimm dich in acht! Ein böser Rat ward oft 
zum Heil, doch nie für den, der ihn gegeben. 
Es ist der Eigennutz ein mächtiges Triebrad, 
durch das ein Gott ins Werk setzt, was das Rad 
nicht ahnt 

DEVADATTA 

(seinem Blicke scheu ausweichend): 

Ich weiß nicht, was du meinst, Siddharta. 

SIDDHARTA: 
Besinnst du dich auf unseren ersten Streit, 
als wir noch Knaben waren, doch schon damals 
einander fremd in Sinnen und in Trachten? 
Im schattigen Parke saß ich still, da fiel 
ein Schwan verwundet nieder, mir zu Füßen. 
Ich zog den Pfeil heraus, zerschnitt mein Kleid 
und pflückte Kräuter und verband die Wunde. 
Da stürmtest du heran: „Gib her, denn mir 
gehört er zu, der Schwan, den selber ich 
hoch aus der Luft mit sicherem Schuß mir holte.^' 
Ich aber gab zur Antwort: — „Nein, der Schwan 
ist mein, denn ich, ich habe ihn geheilt, 
und besser isf s zu heilen, denn zu töten.'^ 
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Das war ein Knabenstreit. So werden wir 
als Männer um die Welt zu kämpfen haben. 

DEVADATTA: 
Warum behandelst du mich noch als Feind, 
da ich dir meinen Freundschaftsdienst anbiete? 

SIDDHARTA: 
So wähnst du, ich verstehe nicht, wie gern 
du mich in ferne Wälder ziehen sähest, 
hier Alles deiner Habgier überlassend? 

Dir selber willst du dienen und vielleicht 

dienst du dir selber besser, als du denkst — 

und vielen Anderen auch — wenn du mir dienst. 

DEVADATTA: 
So gehst du? 

(Siddhatta schweigt.) 

DEVADATTA: 
Wie du willst! Dein Schweigen weiß 
ich auch zu deuten. Unten an der Treppe 
hält noch der Knapp' den Sindhhengst, den dein Vater 
dir ausgesucht fär deinen nächtigen Ritt, 
die Truppen zu begrüßen, — hörst du nicht 
den Huf die Steine scharrn? — ein prächtiges Tier, 
tauglich zur Flucht, wenn je ein Roß es war. 
Ich gehe nach dem Südtor, selber dort 
die Wacht zu übernehmen. — Du verstehst mich? 

(macht Hn Zeichen der yor sieht): 

Da kommt Yacodhara! 

(Yafodhara tritt aus dem prin^lichen Patast heraus,) 
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SIDDHARTA: 
Das einzige, 
worin von je wir beide einig waren; 
und doch auch dort getrennt genug: — denn aAd^ft 
liebst dii, als ich. — Wir werden um sie kämpfen. 
Verwunden wirst du sie, und Beuterecht 
auf sie erwerben, wie du herrisch glaubst. 
Doch wird sie mir gehören — mir, dem Retter. 

(D$vadaiia blicht ihn sehsu an, g$ht nach ditn Hinter grund und 
steigt die Treppe rechts hinunter.) 



NEUNTE SCENE. 

Siddhärta. Yagodhara. 

(Yafodhara nähert sich schüchtern und berührt Siddhartas Schulter.) 

YAgODHARA: 
Siddhärta! Zürnst du mir? 

SIDDHARTA: 

Ich, jemand zürnen! 
Und dir vor allen ! 

YAgODHARA 

(enttäuscht) : 

Weißt du wirklich nicht, 
warum idi's meine? Ach so wenig machst 
du dir daraus! Du hast es nicht bemerkt, 

daß ich bei Devadatta saß, mit ihm 

recht freundlich war ? 

SIDDHARTA: 

Ich hab' es wohl bemerkt, 
und mich gewundert auch, daß du Gefallen 
an seinen Schmeicheleien fandest. 
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YAgODHARA: 

Ach, 
ich tat es nicht! ich schwöre dir's! es war 
ein Spiel, — 

SIDDHARTA 
fmä müdim Vorwurf ): 
Dies Spiel, Geliebte, ist nicht kindlich, 
noch ist es gut. 

YAgODHARA: 
Ich weiß es, o ich weiß es! 
Doch es geschah um deine Eifersucht 
zu wecken, deine Liebe anzufachen — 
Vergib mir! Ach, ich bin ja so unselig! 
Ich weiß, daß du mich nicht wie früher liebst. 

SIDDHARTA 

(ergriffen und bestUr^): 

Was sagst du! Woher kam dir der Gedanke? 

YAgODHARA: 
So tust du's doch? O, sag, Siddharta, — sag, 
daß du mich liebst, wie du mich je geliebt! 

SIDDHARTA: 
Mehr, mehr, als je, Ya^odhara! Mir scheint, 
so teuer warst du mir noch nie wie jetzt, 
und nie — o, nie bedurft' ich deiner Liebe 
so sehr wie jetzt! 

YACODHARA 

(in seinen Armen): 

Wie glücklich machst du mich, 
die ich so elend war! 
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SIDDHARTA: 
Und ich war schuld 
daran! Ich habe dich betrübt — doch wie? 

YAgODHARA: 
Ehi sprachst nicht mehr mit mir vertraulich — so 
wie früher — spieltest nicht mit deinem Söhnlein — 
du gingst für dich allein, du saßest einsam 
in irgend einer weit entlegenen Ecke 
des Gartens, und wie suchend schweifte oft 
dein Blick trübselig in die blauen Fernen — 
Da dacht* ich — o, ich weiß, es war verworfen, 
niedrig gedacht — vergib mir! ach, ich glaubte, 
daß eine Schönere dein Herz gefangen, 
daß du nach ihr dich sehntest — fort von mir. 

SIDDHARTA: 
Ihr Götter — wenn es Götter gibt — ihr wißt es, 
und wenn es einen höchsten Herzenskenner 
jenseit des Himmels gibt, er ist mein Zeuge, 
daß ich dies Leiden, das ich um mich sah, 
nicht mehren wollte — o, nichts weniger 
als das! nein, wie das Leiden der Geplagten 
zu mindern sei, war einzig mein Gedanke. 
Und ihm nachsinnend hab' ich diese Beste, 
die ich vor Allen schützend hegen möchte, 
in Qual gestürzt! dem Leid ausweichend, hab' ich 
ihr Herz zertreten! Weh mir! Wohin wende 
ich mich, um nicht mit jedem neuen Schritt 
das Leiden, das ich fliehe, zu verbreiten? 

YAgODHARA: 
Wohin, mein Freund? Zu mir! Mir gibst du Schmerz 
im Gehen nur, im Kommen nie. Ich bin 
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die Statte, die die Oötter dir gegeben, 
um Ruhe dort von jeder Qual zu finden. 

SIDDHARTA: 
Ja, Ruhe! süßer Name! köstlichste 
Verheißung! . . . Eines Tags gedenk' ich, während 
der Feldarbeiten, draußen auf dem Qut; 
erschöpft und schweißbedeckt setzt ich mich nieder 
am Fuße eines Rosenapfelbaums, 
und blütenduftgesättigt, gliederlösend, 
umhüllte mich der kühle Schatten sanft. 
Da war es mir, als ob die müden Ochsen, 
die vor den Pflügen in der glühenden Sonne 
sich langsam vorwärtsschleppten, und die Sklaven^ 
die Rinnen gruben und das Schöpfrad drehten 
und tief gebückt Unkraut ausjäteten — 
als ob sie alle nur in meinem Innern 
vorhanden wären, Bilder des Gemütes, 
und somit auch an meiner Schattenruhe 
teilnähmen, — scheinbar nur in jener Glut 
sich quälend, in der Wirklichkeit jedoch 
in mir, von aller Qual erlöst, ausruhend: — 
Und dieser Schauungswahn war Seligkeit 

YAgODHARA: 

Der Rosenapfelbaum, an dessen Stamm 

so süß sich ruht, mein Freund — es ist die Liebe. 

In unserer dunklen Vorzeit wurzelt er, 

durch alle Zukunft breitet er die Krone; 

sein duftdurchhauchter Schatten ist die Nacht, 

die jetzt so kühl und labend uns umhüllt, 

und seine Blüten sind die goldnen Sterne — 
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wie lichi sie funkela! -<^ wie XU uns herab 
sie heimlich blinketi, fIaclFem(|y als ob droben 
ein mächtiger Wind durch den unendlichen 
Baum Wipfel strich . « . ^in Hauch der Ewigkeit! 
Und sieh, geschüttelt, losgerissen, schwebt 
eine Stemenblume nieder dort — ein Wipk, 
ein Segensgruß des Qottes! — 

(ihn sanft fUhinäick an sich ti^h^nd): 

komm, Qeliebter! 
Es ist die Zeit zur Ruhe! 

SIDPHARTA 

(frammrüeh m üife Atnu smkmf): 
Ruhen — |a! 
Bei dir! 

YAgODHARA 

(sich sanft an ihn schmiegend, nach und nach leidenschaftlicher bewegiji 

So lange her! Mir scheint es Jahre! 
Wie hab' ich mich gesehnt, schlaflos, in Tränen 
gebadet, deinen süfien Namen stammelnd! 
Hast du es wohl vernommen? hast du dich 
gesehnt? Hat manchmal dort mein Bild, auftauchend, 
in süße Walhmg wohl dein Blut versetzt? 
Es hat's!' Ich seh' dir's an — o, sag' mir's — sag'! 
{Siddharta MU mU einem iahen Aufschrei zurOck). 

YAgODHAlU 

(angskfoä): 

Was hast du, Freund! was isfs? 

SIDDHARTA: 

Ruhn? und bei dir?. 
So ruht das Mecir, erfaßt yam A^pn^iunatuane, 
wie Mann bei Weib! 
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YAgODHARA: 
Ach, blick mich nicht so an! 
Siddharta! 

SIDDHARTA 

(händmngend, in höcksUr Ver^$ifluni) : ' 

Devadatta, Devadatta! 

YAgODHARA: 
Was ist er uns? Vergiß ihn! Hab' Vertrauen — ! 

SIDDHARTA: 
Daß er, der Böse, der Verräter, mir 
das Rechte raten muß, und sie, die Oute, 
die Echte, mich verraten muß! 

YAgODHARA: 

Verraten — 
ich' dich verraten! ach^ so höre mich 
doch an und glaube nicht, was der Verleumder 
dir Giftiges ins Ohr geträufelt hat! 
Weil er mir nachstellt, und mich zu gewinnen 
hofft — hat er erst uns beide schlau entzweit 
Was für ein Rat? — du sprichst von einem Rat — 
was könnte er ftir Rat dir geben — einen, 
dem gut zu folgen wäre — er, dein Feind? 

(als Siddharta schwiigf): 

Du mußt mir's sagen — sag's — ich will es wissen. 

SIDDHARTA 
(das CssiM mU den Händen bedeckend, kei$er): 
Flucht 
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YAgODHARA 

(wankt zurück und sinkt vemichUt auf du Bank nüdif): 

Es ist aus! So kam es doch! Ihr Götter! 
Muß dies denn sein? Ich kann's ja noch nicht fassen! 
Kann dies geschehn, daß Lieb' von Liebe geht? 

SIDDHARTA: 
Weh mir! mit welchem Fluch hat mich das Schicksal 
beladen, daß die ausgestreckten Arme 
der Liebe mich noch jäher von sich jagen, 
als es die Faust des Hasses dräuend könnte! — 
Daß ich dort fliehen muß, wo Andre ruhn, 
wo selbst der ärmste Tagelöhner abends, 
sanft eingewiegt, umschmeichelt, alle Mühsal 
vergißt — daß grade ich, auf den das Qlfick 
im Übermaß die reichsten Gaben häufte 
— wie um es tausendfach mir zu erschweren — 
vor allem doch der Glücksgeschenke höchstes, 
das schönste, lieblichste und herzensinnigst 
geliebte Weib, das je ein Mann umarmte — 
Daß ich alleine, wund und todgehetzt, 
der Liebe in den Schoß nicht sinken darf — 
nie mehr — o, nimmermehr! 

YAgODHARA 

(sich entschhssm ^rhsbend): 

Du darfst, du sollst! 
Ein böser Geist, ein lebensfeindlicher, 
hat deine Seele in Besitz genommen; 
doch weiß ich jetzt, was ihn vertreiben soll 

(Sie nimmt Siddkarta hn der Hand und führt ihn km,, wo man in 

den prinflichen Palast durch die offenstehenden Türen hineinblicken 

kann, und ^eigt mit der Hand hinein): 
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Komm, mein Oemahll blick dort hinein — weit, weit 
hinein! — was siehst du dort? 

SIDDHARTA: 

Im innersten 
Gemache leuchtet mit gedämpftem Licht 
ein Lampchen — 

YACODHARA: 

Was beleuchtet es ? — blick scharf hin! 

SIDDHARTA: 

Eine schwarze Dienerin — sie beugft sidi vor -^ 

(^nm Säwin pkrüchiriUnd): 
Rahula! 

YAgODHARA 
' (mU friumphienndim LäcMit): 
ja, Siddharta! Eh-innen schläft 
dein Sohn den ungetrübten Schlaf des Kindes. 

SIDDHARTA: 
Und mögen holde Träume seinen Schlaf 
erhellen! Bald genug wird er erwachen! 

VAgODHARA: 
Er wird erwachen hiit dem ersten Vogel, 
der freudig zwitschert, und um meinen Hals 
wird er die kleinen weichen Arme schlingen 
und fragen, wie er jeden Morgen fragt: — 
„Sag, liebe Mutter, kommt der Vater heute?" 
Soll ich ihm dann zur Antwort geben: „Nein, 
Rahula, denn der Vater httt uns beide 
verlassen, nimmer kehrt dein Vater wieder**? 
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SIDDHARTA: 
Er wird erwachen einst, wie ich erwachte, 
und ringsum schaudernd sehn, was ich gesehn, 
und vor mich tretend, wird er fragen: „Vater! 
Wo ist der Weg, der aus Vergänglichkeit 
und Leid und fesigewobenem Wahn hinausführt? 
Du führtest mich hinein in diese Welt 
der Nichtigkeit, der Sünde und des Schmutzes, 
wo jede Freude schon im Keim vergiftet, 
das nackte Leben selbst dem Tod verschrieben, 
unwürdig Alles, bis zur Trauer selbst, 
die treulos ihre Tränen bald in Lachen 
vergißt, und nur der Unbestand beständig — " 

YAgODHARA 

(er schütte): 

So waren wir Verbrecher, als wir liebten, 

als dem Geliebten wir das Leben gaben — ? — 

SIDDHARTA: 
Wir beide sind ihm Vater nicht und Mutter, 
selbst war er Zeuger sich und Mutterschoß; 
doch öffneten wir gleichsam ihm das Tor 
des Daseinseingangs; ihm das andere Tor 
des Ausgangs auch zu Öffnen — diese Pflicht, 
will ich als erster aller Väter üben. 

YAgODHARA: 
Ist's Vaterpflicht, so isf s auch Mutterpflicht, 
und ich will mit dir gehn, wohin du gehst. 

SIDDHARTA: 
Yafodhara — bedenk' — 
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YAgODHARA: 

Wozu bedenken? 
Verwehr' mir's nicht! Ich weiche keiner Mulisal, 
wenn ich mit dir sie teile — o, und fürchte 
auch nicht, mein herrlicher Gemahl, daß ich 
dein hohes Streben jemals hindern werde! — 
Nein, fördern will ich es, die kleinen Sorgen, 
die sonst dir lästig wären, auf mich nehmend: 
Ich werde Kräuter suchen, Früchte pflücken 
und Reisig für das Feuer sammeln, während 
du ungestört der Übung deiner Buße 
dich hingibst oder tief in Schauung sitzest 
Auch will die rauhen Pfade der Askese 
ich selbst nicht scheuen: meinen Körper will 
ich härten, meinen Leib will ich kastein, 
damit mein Geist dem deinen folgen kann — 

SIDDHARTA: 
Und wenn du könntest auch, du Ärmste, ach, 
es ist unmöglich! 

YAgODHARA: 
Und warum unmöglich? 
Brahmanenfrauen sind doch ihren Gatten 
oft in den Wald gefolgt, und Sita auch, 
die eine Fürstentochter war V7ie ich, 
sie folgte Rama, sagend: „Nicht dem Vater, 
und nicht dem Sohn, der Mutter nicht und nicht 
sich selbst, nur dem Qemahle folgt das Weib — " 
So ging sie mit ihm, als er ging wie du — 

SIDDHARTA: 
Ach, nicht wie ich, denn so wie ich ging keiner. 
Verbannt von ihm, der ihm dem Fleische nach 
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ein Vater war, ging Rama in die Wälder, 

von frommer Mutterliebe sanft begleitet. 

Ich aber geh^ von meiner ewigen Mutter 

verflucht — der Mutter Aller — der Natur, 

deren Werke ich verwerfe, deren Lüge 

ich schon durchschaue — gehe, um die Wahrheit 

des göttlichen, des unbekannten Vaters 

zu finden. Jene Wahrheit nun, die hehre, 

die unerfindliche, die Allen sich 

so spröde noch verschloß — wie sollt' ich' die 

wohl jemals finden, wenn vom Hause aus 

ich selbstbetrügerisch den Wahn mitschleppte? 

YAgODHARA: 
Doch — mich mitnehmend, Freimd — wo ist da Wahn? 

SIDDHARTA: 
Zu zweien, zu zweien — das war der holde Wahnl 
Allein, allein — das ist die herbe Wahrheit 
Allein, wie jener Mond am Himmelsdom, 
die Sonne flieihend, den die Sonne flieht, 
von kleinen Sternen lästig nur umwimmelt, 
wie von dem Mückenschwarm ein Wandersmann; 
im Innersten vereinsamt, unbekannt 
den Andern und die Anderen nicht erkennend — 
allein geboren und allein gestorben : — 
So steht der Mensch, auf eigenen Spuren fußend» 
als stände er auf spitzer Felsennadel, 
von bodenlosem Abgrund, von der endlos 
gedehnten Himmelsleere rings umschlossen: — 
So steht der Mensch da, der Unendlichkeit, 
der Ewigkeit alleine gegenüber. 
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An ihn allein die Fra^e, die mit ihm 

kein Anderer vernimmt, von ihm allein 

die Antwort, die kein Anderer für ihn spricht; — 

und so die Wahrheit — die allein nur suchend, 

muß ich in Wahrheit suchen so — allein. 

YAgODHARA 

(ionlos, rssignmt}: 

So ist es denn auf immer! 

SIDDHARTA: 

Nein, o, nein, 
was sagst dn da, Yafodhara? auf immer? 
Verdammst du mich zum endlos eitlen Suchen? 
Wenn ich den ]Weg gefunden, der hinausfährt 
aus dieser Wandelwelt des Leiden-Scheins — 
wie soUf ich dann nicht wiederkehren — dir 
vor allen Andern diesen Weg zu zeigen? 

YAgODHARA: 
Ach, wann — wann wird das sein! werd' ich's erleben? 

SIDDHARTA: 
Ja, wann? mein armes Weib! wohl mußt du fragen, 
denn unausführbar scheint ja mein Beginnen ! 
Wo Alle, selbst die Götter, in den Fesseln 
des ehernen Gesetzes machtlos liegen, 
allein die Freiheit suchen — diesen Strom 
des Lebens, der aus fernsten Zeiten quillt, 
ja, dessen Welle ganz ich selber bin, 
auf immer stauen wollen — --* isf s eiii Wahnsinn, 
isfs ein Verbrechen, dem die Hölle droht? 
Und wenn es auch dies wäre — und bisweilen, 
wie jetzt, glaub' ich es fast — doch wenn ich's wüßte: 
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Versuchen muß ich^s doch und im Versuche 
zugrunde gehn, denn rückwärts tflhrt kein Steg. 

YACODHARA: 
Du gehst; wie gern, wie unaussprechlich gern, 
hielt ich dich jetzt 2urfick! — allein du mußt 
In Zweifel, in Verzweiflung sollst du nicht gehn. 
So nimm von mir als Pfand des Wiedersehens^ 
als Leitstern deines Wegs die leuchtendste 
Verheißung, die ein Kindeshaupt umstrahlte, 
die Worte jenes Sehers aus der Fremde» 

SIDDHARTA 

(hiUer): 

Des Sehers, der kein Seher war — ein Oleisner, 
der meinem Vater seine eitlen Träume 
schlau aus der Seele las und ihnen Worte 
verlieh — 

YAgODHARA: 
Ein Seher, wenn's je einen gab! 
Doch nur die Hälfte seiner Wahrsagung 
hat dir der Vater mitgeteilt — 

SIDDHARTA: 

Was sagst du? 
Die andere Hälfte — ? o, Vafodhara! 
Verhalte sie mir nicht! 

YAgODHARA: 

„Wenn er im Treiben 
der Welt verbleibt, wird er ein Weiterobrer — " 

SIDDHARTA: 

So sagte mir's der Vater — doch was sonst? 
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YACODHARA: 
„Doch, wenn er, noch nicht dreißig Jahre alt, 
der Welt entsagt, wird er ein wissender 
Weltüberwinder und ein höchster Buddha/^ 

fSiddharta sUld Hnsn AugiMick überwäHigf, iuf aknend, ImchUn- 
diH AngesidUs da.) 

YAgODHARA: 
„Die einst Ihr einen Buddha sehen werdet!'' 
so grüßte mich mit alter Redensart, 
nicht wissend, daß aus ihm der Sehergeist 
verkündend sprach, der Kämmerer, als heute 
ich zum Palast hinaustrat — jetzo weiß ich's: 
Du kehrst zurück — den Buddha seh' ich dann ! 

(Siddhatta nU auf Yofodhara ^u und umatfnt sie in inniger Bewegung.) 

SIDDHARTA: 
Noch einmal, Götter aller Erdenfreuden! 
laßt mich in meine Arme schließen sie, 
die mir von je die einzige Freude gab 
und jetzt, da ich ihr herbsten Schmerz bereite, 
mir Freude als Gefährtin, hoffnungsstrahlend 
und siegesstark, mit auf die Wandrung gibt! 
Noch einmal laß mich an mein Herz dich drücken, 
einzig geliebtes Weib! mit einem Kuß 
noch einmal meine Lippen Alles sagen, 
was sie mit keinem Wort dir sagen könnten. 

(Er küßt sie und hält sie lange an seine Brust gedrückt. Plötzlich 
tritt er einen Schritt zurück und lauscht): 

SIDDHARTA: 
Horch! Hörst du? 

YAgODHARA 

(angsttfoll): 
Was? 
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SIDDHARTA 

So hörst du nichts? 

YACODHARA: 

Ich höre 
die Luft rings um uns von Insekten summen, 
das Rauschen eines Bachs, des Laubes 21ittern; 
es ruft die Wache, und ein Vogd schreit, 
der Tiger brüllt in fernen Dsdiangeln — dies 
und solche unerkennbar trüben Laute, 
wie jede Miftemacht ja aus der Tiefe 
beängstigender Stille sie sich schafft — 
wie um ihr eignes Leben zu belauschen — 
die hör' ich wohl, doch nichts» was didi so jäh 
aufschrecken könnte; nichts, was dich bedroht, 
dich angeht 

SIDDHARTA: 
O, im Innersten geht das 
mich an, was ich gehört: den schweren Seufzer, 
aus aller Wesen Herzen tausendfach 
erpreßt und in dem meinen widerhallend! 
So war's von je! In erster Jugendzeit 
sang seufzend mir die Miftemacht von Liebe 
und endlos schwärmender, holdseliger Sehnsucht, 
bis mir das Blut die Schläfen sprengen wollte 
und Tränenbäche aus den Augen brachen; 
jetzt klagt sie mir das Weh unzähliger Wesen, 
das dumpfe Sehnen aller Kreatur 
nach der Erlösung; jetzo mahnt es mich^ 
wie es ein Traum nur war, daß ich den Schäften 
des Rosenapfelbaumes über Alles, 
was in der Glut der Sonne ringsum lift, 
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verbreitete, sie Alle an dem Labsal 

seliger Ruh' teilnehmen lassend, Alle 

in mir erlösend — nur ein Tagestraum 

war das von mir, der ich zur Tat berufen 

(harthsnd) : 

Hörst du? 

YAgODHARA: 
Im Hof dort unten wiehert leise 
ein Hengst — 

SIDDHARTA: 
Er ruft midi, Alle rufen mich 
durch ihn, der mich von dannen tragen soll. 
Du selber auch, die du mich jetzt zurückhältst, 
du rufst durch ihn nach mir mit allen Wesen, 
— wenn du's nur wüßtest, drängtest du mich fort — : 
„Wo bleibt uns der Erlöser, träumt er noch?" 
Ich darf nicht länger säumen — lebe wohl! — 
Du kannst dem Suchenden nicht folgen -^ einst 
wirst du dem folgen, der gefunden hat 

(Er reißt sich aus ikrm Armm und eiU die Treppe nach rechts 
hinunter. Yofodhara macht mit Mühe einige Sehritte nach der Treppe ^) 

YAgODHARA 

(ihm nachrufend — wie mit einem letzten verseif elten Versutke, ihn 
Zurück[uhaUen) : 

Siddharta! 

(Man hört von unten die Hufschläge eines Pferdes, das plötzlich 
davon galoppiert. Yafodhara schlägt die Hände über dem Kopf zu- 
sammen, und mit dem klagenden Rufe „Siddharta" sinkt sie wie leblos 
auf die Marmorfliesen nieder. Die Hufschläge des galoppierenden 
Pferdes entfernen sich durch die Öden, widerhallenden Siraßen.) 

Ende des Vorspieles. 
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DAS WEIB DES VOLLENDETEN 

LEOENDENDRAMA 
IN DREI AKTEN 



Personen. 

gUDDHODANA, König der Sakyer. 

Der Asket QAUTAMA, genannt der Buddha, vormals 

Prinz Siddharta, sein Sohn. 

NANDA» Qluddhodanas Sohn aus spaterer Ehe. 

DEVADATTA, guddhodanas Schwestersohn. 

VIRA, ein Sakyerprinz. 

TISSU, der Kämmerer. 

AYÄSYA ANQIRASA, Brahmane, Oberpriester. 

YAgODHARA, Gemahlin des Prinzen Siddharta Qautama. 

RAHULAj Oautamas und Ya^odharas zwölfjähriger Sohn. 

BHADRA» die Gemahlin Nandas. 

CITTA, eine junge Dienerin. 

SARIPUTTA, Mönch, der große Jünger des Buddha. 

JENTA 1 

n^xTi^uAi^A ? zwei buddhistische Mönche. 

PANTMAKA ) 

VAKHALI, ein junger Brahmane. 

UPAU, der Hofbarbier, später Mönch, ein gudra. 

Ein Knappe. 

Die Schlangenmaid, schwarze Bajadere, stumme Person. 

Hofleute, Mönche, Priester, Bajaderen, Trabanten u. a. 

Die Handlung spidt in und bii Kapilawutu, acht Jahre nach dm Be- 
gthenhHhn des Vofspids, 



ERSTER AKT. 

DU Sune ist dis dss Vorspules, mur iä im Hittigrgnmdt Mn 
ZdOager i(u sehen. Morgen* 

ERSTE SCENE. 

Quddhodana und ein Knappe. 

(Cuddhodana, der seht geaUert ist, triU ptr Türe des kömglichen 

Paiastes heraus, mü der einen Hand auf einen eifenbeinemen Kruekshek, 

mit der anderen auf die SchuÜer eines Knappen sich siiU^end. Er 

bleibt auf der obersten Stufe stehen und atmet tief,) 

gUDDHODANA: 
Die Frische dieser Morgenluft erquickt 
mich wunderbar! — Ach, ja! ich will mich hier 
ein wenig ausruhn, eh' die vielen schweren 
Obliegenheiten, die des Herrschers harren, 
mich ganz in Anspruch nehmen. 

(Er steigt, immer auf den Stock und den Knappen gestützt, mit einiger 
Beschwer die Stufen hinab, nimmt auf einer Ruh4>anh Plat^ und ver- 
pustet sich.) 

Ah! ein Prachttag 
steigt wieder vom Gebirge jetzt ins Tal 
der Sakyersöhne nieder. — Kapilavastu 
wacht auf — ich hör' sein fröhliches Geräusch. — 
Hier könnte wohl ein König glücklich leben, 
wie Sakra selber in der Götterstadt — ! 

(Er seufxt tief und streicht sich mit der Hand über die Stirn. Dann 
blickt er nadi rechts hinaus.) 

Ei, ei! wer steigt so eilig dort die Treppe 
herauf? 
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KNAPPE: 
Tissu, der Kämmerer, mein Könis;. 

gUDDHODANA 

(mürrisch): 

Wer sonst? als ob ich das nicht selber sähe! 

KNAPPE: 
Verzeihet, Herr — 

gUDDHODANA: 
Da siehst du nun, wie knapp 
bemessen eines Herrschers Muße ist! 
Schon treten mit dem Kämmerer die Sorgen 
um Land und Leut' heran. Du aber lerne 
den Vorteil schätzen, den bescheidener Stand 
verleiht, vor allem lern' Bescheidenheit, 
nicht vorlaut sprechen, wenn man dich nicht fragt, 
und deinem König nimmermehr das Wort 
vom Munde wegzunehmen. Doch, nun geh 
und laß mich mit dem Kämmerer allein. 

(Knappe ab in den Palast,) 

ZWEITE SCENE. 
Quddhodana. Tissu, der Kämmerer. 

(Tissu kommt di$ Treppe von rechts herauf, verbeugt sich tief vor dem 
König und begrüßt ihn mit an der Stirn zusammengelegten Händen.) 

TISSU: 

Liebling der Götter, gnadenreiche Sonne 
des Sonnenvolkes! möge Glück und Heil 
der Tag Euch leihn, den Euer Gegenbild 
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am Himmelsdom emporführt! möge auch 

ein Onadenstrahl von Euch dem Diener leuchten! 

gUDDHODANA: 
Das wird er, denn ich bin mit dir zufrieden. 
Schick' mir das Mädchen heute Abend wieder; 
sie hat mir wohl gefallen, und du hast 
ak Kenner dich bewährt 

TISSU: 

Ich war bemüht, 
die beste Euch zu bringen. 

CUDDHODANA 

ßäter): 

Ach, die beste! 

(geheimnisvoll, mii ^iUemder Siimnu): 

Im Kalitempel ist eine Bajadere — 

schwarz wie die Nacht — „die Schlangenmaid^' — man 

sagt, 
ein Schlangenkönig habe mit der Mond- 
gekrönten selbst in einem Dschangelsumpf 

sie einst gezeugt ich glaub' es, Tissu! wahrlich, 

wer je vom Pythonknäuel ihrer Glieder 
umschlungen war, der glaubt's. Schwarzglänzend, 

schweigend 
und feueräugig wie die Nacht, durchzittert, 
wie sie, von Wonne, Oräuel und Geheimnis, 
und gierig wie der Tod! Wie er das Leben 
verschlingt und stets doch neu entstehen läßt, 
so auch verschlingt dies Wunderweib die Lust 
und weckt sie wieder! 

(SiM energisch auf): 
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Oeh zum Kalitempd 
und sag 

(siM wudif auf dis Kisssn turüek): 

Doch nein! nein, die Brahmanen geben 
sie nicht mehr her — besorgt — so sagen sie — 

um die Gesundheit ihres Herrschers Pest 

zerfresse sie, die Heuchler, die das Madchen 
für sich behalten wollen! 

(MU HH0m tiefen Sewfief): 

Ja, die Priester! 
Idi habe einen schweren Stand! Wie fandest 
du jetzt die Stimmung in der Stadt? 

TISSU: 

Das Volk 
ist außer sidi vor Freude. Wenn ein Gott 
von seiner seligen Himmelswohnung wäre 
herabgestiegen, unter ihm zu weilen, 
der Jubel könnte doch nicht größer sein, 
die Flaggen wehen, tmd die Straßen sind 
bestreut mit Blumen — 

CUDDHODANA: 

Gut! die Priester miissen 
verstehn, ich habe anders nidit gekonnt 
Mein eigener Sohn! Wenn überall er so 
empfangen wird, kann wohl Kapilavastu 
die Tore ihm verschließen? 

TISSU: 

Nimmermehr! 

gUDDHODANA: 
Warst du im Hain der Feigenbäume? 
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TISSU: 

Frdlidi, 
mein Fürst, ich eilte noch vor Morgengrauen 
hinaus. 

gUDDHODANA: 
Und die Versammlungshalle? 

TISSU: 

Steht 
vollendet jetzt, und sieht gar prächtig aus. 
Ein Bruder sagte mir, sie überstrahle 
bei weitem die, die König Bimbisara 
dem Orden schenkte in dem Bambushaine 
zu Rajagriha. Auch sei diese hier 
geräumiger — 

gUDDHODANA 

Geräumig muß sie sein! 
Wie viele Mönche sind wohl da? 

TISSU: 

Fünfhundert. 

gUDDHODANA: 
Bald werden mehrere da seinl Hast du 
Siddharta selbst gesprochen? 

TISSU: 

Gnädiger Fürst — 

gUDDHODANA: 
Je nun? 

TISSU: 
Erlaubet einem treuen Diener 
gehorsamst zu bemerken: jener Name 
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ist nicht mehr angemessen. Ja, es würde 
als Mangel an der schuldigen Ehrerbietung 
aufgefaßt werden 

gUDDHODANA: 

($rschrockin): 

Ich nicht ehrerbietig — 
Behüten es die Oötter! hast du mit 
dem Buddha, ,,dem Vollendeten'^! gesprochen? 
So wollf ich fragen. 

TISSU: 
Ja, es wurde mir 
vergönnt. 

gUDDHODANA: 
Und wie? nun, war er denn zufrieden 
mit dem Empfang, mit dem Geschenk des Haines 
und der Versammlungshalle? 

TISSU: 

Er war freundlich 
und mild, hat mich gesegnet und entbietet 
Euch seinen QruB« 

gUDDHODANA 

(verb^ug^ sich devai): 

Sein Qruß ist mir ein Balsam» 
ein Labetrank ... Ja, ja, er wird mit mir 
zufrieden sein; ich baue ihm nicht nur 
die große Halle — nein, ich fülle sie. 
Soeben hab' ich den Befehl erlassen, 
daß alle Prinzen meines Hauses gleich 
eintreten sollen in den heiligen Orden. 

(MÜ Hnsm trüimphürmuUn Blick): 

Nun, kann ein Vater und ein König mehr tun? 
86 



TISSU 

(moM eine hedenüuke Miene): 

Hm. 

gUDDHODANA: 
.Wie? was meinst du? 

TISSU: 

Da mein König mich 
um meine Meinung fragt, dann frei heraus: 
Ich weiß, wie der Vollendete besorgt 
um Euer Heil ist; sicher würd' es ihn 
mehr freuen, wenn Ihr selber 

(zögert.) 

gUDDHODANA: 

In den Orden 
hmtreten? Ich — ! 

TISSU: 
O nein! doch wenn Ihr Euch 
des gar zu übermäßigen Genusses 
des Weins, der Weiber und der Tafelfreuden 
entwöhntet — 

gUDDHODANA: 

(erregt aufspringend): 

Ich! Was fällt dir ein? Unmöglich! 
Ich meinen Lebenswandel ändern jetzt — 
Asketisch mich kastein — darben? — das wäre 
mein Tod — Ich muß mich meinem Volk erhalten,! 
muß mir was gönnen, um in froher Kraft 
es fröhlichen Geschicken noch en^egen- 
zuführen . . . Mich kastein! meine Natur 
ist nicht danach — auch bin ich schon zu alt, 
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um umzulernen. Kann idi plötzlich machen, 

daß süßer Somasaft wie Qalle Schmeckt? 

daß eine hübsche, hüftenschwere Dirne 

so aussieht wie ein hagerer Asket? 

Das kann ich nicht! Für diese frommen Leute, 

für einen Heiligen, ist das was andres! 

Ihm ist ein Baum ein Baum nicht, und ein Pferd 

ein herrlich Tier nicht, dem man auf den Rücken 

sich schwingt, die Sporen eindrückt, um in wildem, 

verwegenen Flug die Lande zu durchjagen — 

ein Weib ist ihm nicht Fleisch und Blut zum Küssen 

und zum Umarmen, heiß, in Wollustglut — 

ihm ist das alles Gaukelei der Sinne, 

die Täuschung Mayas, inhaltslos, ein Traumbild 

und — was weiß ich? es ist ihm eben nichts! 

Die Kerle haben's leicht! Doch das will Alles 

gelernt sein. Nun, ich geb' ihm Jugend, weiche, 

noch ungeformte, bildungsfähige Jugend — 

und massenhaft dazu! Was will er mehr 

von meinem Alter? — Das muß ihm genügen. 



DRITTE SCENE. 

Die Vorigen. Ayäsya-Angirasa, der Oberpriester, 
hommt^ dU Truppe van links h^ran. Er trägt 0m sckwar^es GewantL 

AYASYA 

(d^n König mit feiirlickir Virbm^gimg grüßind): 

Erlauchter Qautamide, großer König! 
Schon stehen an den Opferpfosten schwarze 
Stiere und Böcke und ein edler Hengst 
gebtmden; Alles ist bereit zum Opfer — 



CUDDHODANA 

fmU Hnem %mmhigen Blick auf Tissu): 

Schon gut, Ayasya-Angirasa» gut! 

Ich selbst kann leider nicht dabei sein — meine 

Gesundheit 

AYASYA: 
Grade ihretwegen, König! 
Wirksamer wird das Opfer, wenn Ihr selber 
anwesend seid — 

TISSU: 
Verbiete es der Himmel! 

AYASYA 

. (0mpöft): 

Herr Kämmerer! 

TISSU: 
Bedenket doch, mein König, 
wie sehr der Buddha jedes blutige Opfer 
verabscheut! Blutlos stehen schon die Schreine 
im ganzen Reiche Magadha — 

AYASYA: 

Wir sind 
im Sakyerland, das noch nicht gottlos ist, 
wenn auch der Ketzer seinen Einzug — 

gUDDHODANA 

(sich fw flät^ickir Wwrde auf raff ißd): 

Priester! 
Ihr sprecht von meinem Sohn! 
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nssu: 

Ihr sprecht vom Buddha l 
gUDDHODANA 

(^ Tissu): 

Man kann nicht so auf einmal unsre Oötter 
des Bluts entwöhnen; ja, ich selber, Freund, 
kann wahrlich auch der Kräftigung noch nicht 
entraten, die von Zeit zu Zeit mir jetzt, 
durch den Genuß der ersten zarten Tropfen 
des Opferbluts, mit heiligem Somasaft 
vermischt und eingeweiht durch Vedasprüche, 
so wunderbar zuteil wird, daß ich wahrlich 
durch sie allein imstande bin, noch immer 
des pflichtenschweren Herrscheramts zu walten. 

AYASYA: 
Gewiß, durch sie allein! Ist Euch das Leben 
des Königs nicht mehr wert als das der Stiere 
und Böcke, falscher CHener? 

gUDDHODANA 

(beschwichtig$nd) : 

Laßt ihn, Priester! 
Er meint es gut. — Doch nun, mein braver Tissu! 
geh wieder nach dem Hain der Feigenbäume, 
und sorg' dafür, daß nichts den Brüdern fehlt 
Vor allem bring' dem Meister meinen Gruß — 
(Ihn ^uf SHU führend und mü gedämpfter Stimme): 

Und sag' ihm nun, du weißt ja — und daß er 

mit seinem alten Vater schon zufrieden 

sein werde — sag' ihm das — er muß es sein. 

(Tissu verbeug sich und geht rechts die Treppe hinunter.) 
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VIERTE SCENE. 
Quddhodana. Ayasya-Angirasa« 

AYASYA: 

Cuddhodana! Du färchtest deinen Sohn, 

aus Furcht vor ihm darfst du zum Opfer nicht — 

Doch sieh dich vor, wem wahrlich Furcht gebührt I 

Der durch den Zornesblitz des dritten Auges 

einst seinen eignen Sohn, den Liebesgott, 

zur Asche jäh verbrannt^, der Zweizackschwinger: 

Civa — und die, mit krummer Mondessichel 

gekrönt, schädelbandschüttelnd^ haubenblähende 

giftspeiende Kobraschlangen um die Arme, 

auf Bergesgipfeln zähnefletschend tanzt, 

daS diese Erde zittert wie ein Laub: 

Kali — die beiden, König, sind fürwahr 

zu fürchten, lassen nimmer mit sich spaßen! 

gUDDHODANA 

Wer würde denn das wagen? — Ehr^ ich sie 
denn nicht, und reichlich? 

AYASYA: 

Ja, halb abgewand^ 
und bald verrätst du sie an deinen Sohn. 

gUDDHODANA: 

Er ist mein Sohn, ich kann ihn nicht des Landes 
verweisen — ihn, den schon ganz Indien 
als höchsten Weisen, als den Buddha preist! 
Mein Volk verlangt nach ihm, der vor acht Jahren 
aus dieser deiner Vaterstadt entfloh, 
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— denn Alles tat ich, ihn zurückzuhalten — 

Doch wenn die vier Welthäter selber ihm 

die Tore öffnen, weiß ich wahrlich nicht — — 

AYASYA 

(ikn ungeduldig unUrhredund) : 

Die dumme Herde läuft dem Führer nach. 
Des Königs Sache ist es, alte Rechte 
zu hüten und vor allem die der Oötter. 

gUDDHODANA: 
Und hüten werd' ich sie, sei ohne Furcht — 

fUpali tfiH eilig aus dem Palaste, wie um Cuddhodana eine eilige 
MüUüung ^u machen, bleibl aber, als er den Oberprisster gewahrt, 
unschlüssig auf den Stufen stehen, Cnddhodana gerät beim Anblick 
Upalis in sichtbare Verwirrung und macht eine Bewegung, als ob. er 
ihn abweisen wolUe, sich aber anders besinnt.) 

AYASYA 

(dem die Verwirrung beider nickt entgangen ist, argwöhnisch, spöttisch): 

O, ich bin ohne Furcht; wer grade wandelt, 
im Dienst der Götter, nimmer fürchtet der sich. 
Doch wer nach beiden Seiten schielend wankt, 
den mag wohl selbst ein Qudra, selbst Upali, 
der Hofbarbier, der manches weiß und meldet, 
in Angst versetzen — ist er auch ein König. 
O, nein — ihn abzuweisen ist nicht nötig! 
Dort, wo Ayasya-Angirasa nicht 
gewünscht ist, drängt er sich gewiß nicht auf! 
Ich lass' Euch gern mit dem Barbier allein. 

CUDDHODANA: 
Fern sei es mir. Euch wegzuschicken, Priester! 
Doch freilich dürfen auf ihr Opfer nidit 
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die Oötter warten; und da ich ja selber 

nicht mitgehn kann, 80 muß ich Eudi entlassen. 

So eilt, das Opfer festiidi zn begebn; 

und sollte etwas fehlen -^ schicket nur 

zum Sdiatzmeister, er hat Befehl — 

AYASYA: 

O, nidits 
wird fehlen — als die Gegenwart des Königs. 

(Ah nach rukts dis Trupps hinunter.) 

FÜNFTE SCENE. 
^uddhodana. Upali. 

gUDDHODANA 

(sobald der OberprusUr gegangm ist, Upali an sitk hiranwinkmid): 

Nun, isfs geschehn? 

UPALI 

(sich tief v^rbaugand): 

Den Prinzen deines Hauses, 
mein edler König, hab' im Innern Hofe 
ich Bart und Haar geschoren, grade so, 
wie ich es bei den Buddhamönchen sah. 

gUDDHODANA 

(aufatmend): 

Sehr gut. Sie waren also alle willig? 

UPALI: 
Prinz Devadatta ging mit gutem Beispiel 
den Anderen voran. 
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gUDDHODANA: 
Wie, Devadatta? 
Von dem ich grade Widerstand gefürchtet! 
Ich werde ihm das später nicht vergessen! 

UPALI: 
Nur Euer jüngster Sohn, der neuvermählte 
Pirnz Nanda — 

gUDDHODANA 

(empöH aufspringend): 

Was! der hat sich unterstanden! 

UPALI: 
Er wollte nicht — doch seht — da kommt er selber. 



SECHSTE SCENE. 
Die Vorigen. Nanda. 

(Nanda, ein schöner Jüngling, tnÜ langen über die Schultern nieder» 

wallenden Locken, stOf^ aus dem Palast heraus und wirft sich Quddho- 

dana ^u Füßen.) 

NANDA: 
O, Vater! 

gUDDHODANA: 
Schweig! 

NANDA: 
Hör mich! 



Entarteter! 
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gUDDHODANA: 

Mir aus den Augen, 

(Wül gehen,) 



NANDA 

(ifinm den Mantd dss Königs): 

Du mußt mich hören, Vater! 

CUDDHODANA: 
Und den Befehl des Vaters und des Königs 
hörtest du nicht? 

NANDA: 

Er kann ja mir nicht gelten! 
Das kann dein Ernst nicht sein! Nur siebenmal 
hat erst der Abendstem sich hell entzändet, 
seitdem du selbst die auserwählte Braut 
mir in die Arme legtest, meine Bhadra, 
die ich nicht heißer liebe, als sie mich! 
Aus ihren Armen kannst du mich nicht reißen, 
mich in den Büßerhain nicht schicken — 

gUDDHODANA: 

Nicht? 
Du frecher Bube! Was! Ich gebe dir 
Gelegenheit, den höchsten Weg des Heils — 
der meinen alten Füßen schon verschlossen, 
den ich, wie gerne! selbst betreten möchte — 
mit frischer Kraft zu wandern — ha, und dies 
der Dank! Elender! Fort! Du folgst Upali 
gehorsam — läßt dich scheren ohne Murren — 
oder — bei Qivas Flammenblick! ich schicke 
dich flugs zu einem anderen Barbier, 
der deinen ganzen unbotmäßigen Kopf 
dir von den Schultern abrasiert — Kein Wort! 

(Er fiiß snnm Mantel an sich, und geJU, in der Aufregung seine 
Schwäche vergessend, schnell in den Palast hinein.) 
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SIEBENTE SCENE, 
Die Vorigen. Badhra. 

(Bhadra kommi $üi^ aus dem frm^liekm Palast (recMs) und wirft 
sich Natida an dm Hais.) 

BHADRA: 

So ist es wahr? ich seh^ dir's an! 

NANDA: 

Mein ärmstes^ 
süßestes Weib! ein hartes Herrscherwort 
trennt uns, die wir noch kaum vereinigt sind! 
Der Vater ist unbeugsam! Lebe wohl! 
Ich gehe in den Büßerhain, vielleicht 
auf kurze Zeit nur, nicht auf immer, drum 
verzweifle nicht! 

BHADRA: 
„Nur kurze Zeit** — ich muß 
dich ganz entbehren — und wie kann die Zeit 
dann kurz sein — war's auch eine Woche nur? 

NANDA: 
So denke dir, ich sei auf einem Jagdzug 
weit ins Gebirge — 

BHADRA: 
Und wie kehrst du mir 
zurück? Kaum werd' ich wieder dich erkennen, 
mein Prinz, mein Held! O, die geliebten Locken, 
die spielend ich um meine Finger wand, — 
der krause Bart, der immer neckisch mir 
die Lippen prickelte: grausam verurteilt, 
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der mörderischen Sdiere jetzt zum Opfer 

zu fallen küss' ich sie zum letztenmal — 

mit heiBen Tränen sie^ zum Absdiied salbend — 

(Sis schluck^ m sHttm Armm.) 
ACHTE SCENE. 

Die Vorigen. Devadatta (Haar und BaH ggschorsn, m 
einen g£ben MönchsmanM gehäiü) hiU fwm hömglükm PeUad kiram. 

DEVADATTA 

flockt): 

Die zarten Täubchen — stör* ich sie? 
BHADRA 

(^uräckfakrend): 

Ein Mönch! 
NANDA: 
Wie, Devadatta! Schon im gelben Mantel! 

DEVADATTA: 

Und wohlgemut dabei. Nehmt Euch ein Beispiel, 

und faßt die Sache nicht zu ernsthaft auf: 

Man muß nun einmal mit den Zeiten folgen. 

Das Heute scheint kahlköpfig aufgelegt 

zu sein, dazu für magre Kost und hartes, 

einsames Lager seltsam eingenommen. 

Out, kann ich auch, wenn's sein muß. Und du, Nanda, 

glaub' mir, es wird dir gut tun eine Weile» 

und lange kann die Tollheit ja nicht dauern. 

BHADRA: 
Komm, Nanda — höre nicht auf ihn! 
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DEVADATTA: 

Warum 
denn nicht, mein Püppchen? Ist mein Rat nicht gut? 

BHADRA: 
Es spricht aus dir kein guter Geist 

DEVADATTA: 

Mein eigner, 
so, wie er einmal ist — 

NANDA: 
Bhadra hat recht. 
Unwillig tref ich in den Orden ein; 
doch ist er heilig, hehr und über Spott 
erhaben. — Nun, ich bin bereit, Upali. 

(Nanda, Bhadra und Upali ab, links in den Palast.) 

DEVADATTA 

(ihnen nachblickend): 

Ein schwacher Gebt! der wird mir nie gefährlich! — 

NEUNTE SCENE. 
Devadatta. Ayasya-Angirasa. 

(Der Oberpriester, von :^ei schwarzgekleideten Priestern begleitet, 
die Opfergeräte fragen, kommt die Treppe von rechts herauf und geht 
im Hintergrunde über die Terrasse, um die Treppe nach links hinab- 
zusteigen. Wie aber der Oberpriester nur ein paar Stufen hinunter^ 
gestiegen ist, berührt der eine Priester seine Schulter und steigt auf den im 
Vordergrund stehenden und ihnen den Rücken zukehrenden Devadatta,) 

AYASYA: 

Was! Wagt dies gelbe Ungeziefer sich 
schon bis zur Schwelle des Palastes! 

(Geht in großer Erregung ein paar Schritte auf Devadatta fUßz 
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Fort 
von hier, Landstreicher, fauler Bettler! Fort! 
Was hast du hier in dem Palast zu suchen? 

DEVADATTA 

(ohne sich gan^ umzuwenden und mit versUUier Stimme): 

Sieh du dich selber vor, du grober Pfaff, 

daß man dich nicht von dannen jagt! Die Jünger 

des Buddha haben hier die erste Stelle. 

AYASYA: 

Himmel und Hölle ! — Mönch — das sollst du bfiBen — • 

(geht mü erhobenem Stab auf ihn pe,) 

DEVADATTA 

(sich umwendend, mit seiner naiiklichen Stimme): 

Sacht, sacht^ Ayasya-Angirasa, — sacht! 
AYASYA 

(iperOckweichend) : 

Was hör* ich? Wie? isfs möglich! Devadatta! 
Wenn du Verräter wirst, wer bleibt dann treu? 
Oder isfs ein Scherz? — 

DEVADATTA 

(lacht): 

Ja, und ein königlicUer! 
So weißt du denn nicht, daß Quddhodana 
befohlen hat, die Prinzen alle sollen 
flugs in den Orden Qautamas eintreten? 

AYASYA 
(^ß vor Wut, aber mit ruhiger, eiserner Stimme): 

Cuddhodana! Dein Maß ist voll — 
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DEVADATTA 

(nfstkfochen semm Arm nrnfmUf: 

Was metfit Ihr! 

Ihr wollt ihn nicht ermorden — ? einen König! 

AYASYA: 
Wer denkt an morden, Tor? 

DEVADATTA: 

Ihr — saht so aus. 

AYASYA: 
Den König töf ich nicht — ich laß ihn sterben. 
Den Todestrank braut jede alte Hexe: 
Der Priester schickt vom blutigen Altar 
den überstarken Lebenstrank der Götter; 
und seines Königs heißen Wunsch erfüllend, 
schickt er die Schale durch die Tochter Kalis, 
das Schlangenmädchen, dessen gierig wilde 
Umsdilingung für den Alten tödlicher, 
als die des Pythons für das Büffelkalb. 
In wenigen Tagen ist der König hin. 

DEVADATTA: 

Mir graut vor Euch! Ihr sprecht von meinem Ohm! 

AYASYA: 
7^\\ ist zum Orau'n, wenn so von dir ich spreche. 

DEVADATTA: 
Von mir? — Wie hätt' ich das von Euch verdient? 

AYASYA: 
Du hast' s verdient, wenn durch die Oimst der Götter 
den Platz du füllst, den jetzt dein Oheim hat, 
und sie verrätst, wie er sie jetzt verrät. 
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DEVADATTA: 
So wenig wird das letztere geschehn, 
wie leider audi das erstere! 

AYASYA: 

Das wäre 
nur eine dürftige Beteuerung — 
denn du mußt König werden. 

DEVADATTA: 

Die Prinzessin 
Yagodhara ist da — wie sollten nicht 
die Sakyer sie zur Herrscherin sich kuren? 

AYASYA: 

Sie werden's tun. Und durch die Handergreifung 
wird sie die deine. 

DEVADATTA: 
Leichthin sagst du das, 
Brahmane! Läßt sie ihre Hand eigreifen? 

AYASYA: 
Acht Jahre oder mehr wirbst du um sie, 
und weißt das nicht? 

DEVADATTA: 

Mir will es scheinen fast,^ 
daß vor acht Jahren ich dem Ziele näher 
gekommen war als jetzt. — An jenem Abend, 
da Prinz Siddharta von dem Hofe floh, 
da zeigte sie mir ihre Huld so offen, 
daß sie beim unerwarteten Erscheinen 
ihres Gemahls erschrak; ja, bald danach 
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hat sie wie sdiutzbedtiiftig sich an mich 

gedrückt, als sein geheimnisvolles, finstres 

Gebaren Alle — doch am meisten sie — 

mit Grauen füllte, wie der Anblick jenes 

Totengerippes, das ein fremdes Volk 

beim Gastmahl jählings zu enthüllen pflegte, 

um seiner Sterblichkeit nicht zu vergessen 

im Freudentaumel. Blaß und zitternd hing sie 

an mir, — o, noch in diesem Augenblick 

fühlt ja mein Arm den weichen, warmen Druck, 

und glühend sdiießt das Blut mir in die Wangen. 

Adi, daß mein Fleisch und Blut Erinnerung 

an jene Stunde noch bewahren sollen, 

und ihre Seele nicht! — Denn kalt und fremd 

ist sie seitdem mir immer nur begegnet, 

als hätte sie mich nie berührt 

AYASYA: 

Es sieht 
nicht Devadatta ähnlich, von dem Ziel 
zu lassen, weil sich Hindemisse türmen. 

DEVADATTA: 
So wenig, daß selbst der Asketenmantel 
— sonst mir verhaßt — mir hoch willkommen ist 

AYASYA: 

Ehi wirbst um die Prinzessin als Asket? 

(lachend): 

Ha, das ist neu! 

DEVADATTA: 
Wenn sie erfährt, daß ich 
dte steilsten, rauhsten Pfade der Askese 
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rüstig ericlimme, alle Andern hinter 

mir lassend, himmdstürmend, recht als ob 

kein Weib in dieser Welt vorhanden wäre, 

und so die reichlich dargebotene Nahrung, 

womit ich ihre Fraueneitelkeit 

verwöhnte, völlig sich entzogen sieht: — 

möglich, daß ihr der Hunger dann erwacht, 

daß Devadatta ihr besitzenswerter 

erscheint, wenn er ihr um der Himmel willen 

den Rücken kehrt. 

AYASYA: 

Das hast du schlau erdacht, 
mein Sohn! Nichts Besseres könnf ich selber raten. 

DEVADATTA 

Was äfft Ihr mich mit falschem Beifall! Wißt 
Ihr doch so gut wie ich, daß Alles dennoch 
vergeblich bleibt! 

AYASYA: 
Wie? welches Furchtgespenst 
raubt dir so plötzlich allen Mannesmut? 

DEVADATTA: 

Den Mut nicht — wahrlich! nur die Selbstbetörung. 
Ja, wenn ich längst von selber dies begonnen! 
Jetzt ihr Gemahl ist da! 

AYASYA: 

Nicht ihr Gemahl — 
Der Buddha. 
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DEVADATTA: 
Unser Erbfeind! 

AYASYA: 

Sich von Freunden 
helfen zu lassen, ^enn' ich leichte Kunst. 
Dem Klugen müssen seine Feinde dienen. 

DEVADATTA: 
Ich weiß nicht, ob ich klug, doch weiß ich sicher, 
daß mir der Buddha nimmer dienen kann. 

AYASYA: 
Er muß es, wenn er, dem erlogenen Ruhm 
der Heiligkeit zuliebe, keinen Sinn 
für ihre Liebe hat und keine Sinne 
für ihre Reize. 

DEVADATTA: 
Was Ihr fabelt, Priester! 
Der Mann ist nicht geboren und ein Mann 
geblieben, der's vermag. Und nun gar er, 
der sie doch liebt — sie liebt, hört Ihr? versteht 
Ihr, was das heißt? Nein! Doch gleichviel! Ihr seht 
wie ich sie liebe. Nun, er ist ein Prinz, 
ein Oautamide, wie ich selbst, und liebt 
Ya^odhara, wie ich. Noch hör' ich ja 
sein Abschiedswort: — „Sie ist das Einzige, 
worin von je wir beide einig waren." 
O, gar zu einig, Priester, gar zu einig! 

AYASYA; 
Damals. Doch jahrelang hat er seitdem 
in Einsamkeit der furchtbarsten Askese 
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sich hingegeben, sagt man; mit sich seihst 
gerungen; nicht die Sinne nur, nein, auch 
Gemüt und Oeist f estzügelnd — denlc' : acht Jahre - 

DEVADATTA: 
— hat er sie nicht gesehn — die Einzige! 
hat er geschmachtet, fern der Schönfaeitsquetle, 
dem Lebensbom! — O, wie die Sommererde, 
berstend vor Trockenheit, den ersten Regen 
einsaugt und grilnt und blüht und Früchte treibt: - 
so wird es seiner Liebe gehn! Und ich — ? 
Zur Seite stehend werd' ich Alles sehn 
und dann — ihn töten oder mich. 

AYASYA: 

Mein Prinz, 
du sprichst von Dingen, die du nicht verstehst. 

DEVADATTA: 
Nein, das tut Ihr, Brahmane, denn Ihr kennt 
nur die Askese — 

AYASYA 

(höhnisch lachend): 

O! 

DEVADATTA: 

— und Tempeldimen. 
Ihr kennt die übersinnlidie Ekstase 
und kennt die WoUust, Priester! Doch die Liebe, 
die eines Kriegers Brust entflammt, wenn plötzlich 
der goldne Lichtstrahl hehrster Frauenschönheit 
sein Herz durchleuchtet, das bis dahin nur 
für Waffentaten und Gefahren schlug, — 
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es $idi zu eigen macht, zu seinen Diensten 

es weiht — die Liebe kennt Ihr nun und nimmer. 

AYASYA: 
Die Torheit kenn' icU in mir selber nicht, 
nur bei den andern, und da schätz' ich sie, 
als gutes Werkzeug in der Hand des Weisen. 
Die deine, Sohn, ist eine Himmelsgabe — 
was täf idi ohne sie? 

DEVADATTA: 

Tut, was Ihr wollt 
dann ohne sie — und bleibt in Eurer Weisheit! 

(Er vill rechts im Hintergrund abgehen,) 

AYASYA: 
Nur eine Frage! Hat Ya^odhara 
den Buddha schon gesehn? 

DEVADATTA: 

Noch nicht 

AYASYA: 

Mein Sohn, 
gib acht! Die Fürstin steht vor ihrer letzten, 
vernichtenden Enttäuschung. — 

DEVADATTA 

(df$rch die Entschiedenheit seiner Worte betroffen): 

War' es möglich! 

AYASYA: 
Du wirst es sehn. Und nun sei'n unsre Wege 
getrennt! Obwohl verbündet, kämpfen wir 
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doch unter O^^nerzeichen, und in feindlich 
getrennten Lagern weilen wir hinfür, 
bis wir gesiegt. Ich geh' zum Königsopfer, 
geh du zum BüBerhain. 

DEVADATTA: 

Ich tu's, und bald 
soll auch sein Laubgewölbe widerhallen 
von meinem Ruhm. Auf seinem eignen Feld 
werd' ich Siddharta, den sie Buddha nennen, 
besiegen; denn ist dem, wie du gesagt, 
dann treibt ihn weiter ja kein Sporn, wie mich. 
O, ich will Buße üben, will mich scharfer 
Askese so inbrünstig weihn, wie keiner; 
Magiegewalt, wie niemand sie besaß, 
will ich erwerben. Hört' ich doch von großen 
Asketen, die durch Selbstkasteiung solches 
Verdienst anhäuften, daß die Götter selbst 
in Schreck gerieten und, um ihrer Buße 
Einhalt zu tun, Versucherinnen schickten, 
Huldinnen, Oötterjungfrauen, deren Schönheit 
siegreich die Heiligen zum Abfall brachte. 

AYASYA: 

Ihr hörtet Wahres, Prinz! In grauer Urzeit 

gab's solche übermächtige Asketen. 

Sunda und Upasunda setzten einst 

den Himavat in Glut durch ihre Buße, 

und nur die schöne Tilotamma hat 

das Götterreich, das wankende, gerettet 

D^ gab's wohl damals, Prinz; jedoch die Menschen 

von heute haben nicht den Mut dazu. 
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DEVADATTA; 
Das meinst du, Priester? — Nun, du sollsfs erieben! 
Denn, bei dem furchtbaren Zerstörer, bei 
dem Herrn der Büßer, bei dem finstem Qiva! 
ich will durch meine unerhörte Buße 
die Himmelsgötter so erzittern machen, 
dafii sie, um ihre Herrschaft noch zu retten, 
mir als Versucherin Yagodhara 
hinschicken! Mögen sie den Himmel dann 
für sich behalten — auf der Erde will 
ich herrschen froh, mit ihr vereint, und unsre 
Nachkommenschaft soll dort auf immer blühn. 
Gehabt Euch wohl, Brahmane! vom Asketen 
aller Asketen, Devadatta, wirst 
du bald in deiner Tempelzelle hören. 

(Er iM du Truppe rechts hinab, während Ayasya-Angifosa nach Hnhs 

hinabsMgt.) 



ZEHNTE SCENE. 
Bhadra. Ya^odhara mit ihren Frauen. Citta. 

(Noch während Devadatta spricht, ist Bhadra in die Tür des 
königlichen Palastes (links) hervorgetreten, wo sie, au einen Pfeiler 
gelehnt, weinend stehen bleibt. Nun tritt i$tr Tür des prin^lichen 
Palastes (rechts) Yapodhara heraus, von mehreren Frauen begleitet, 
von wdchen eine den Sonnenschirm, eine andere einen Federfächer, 
andere Decken (^um Sitten) tragen. Yafodhara zunächst geht Citta, 
ein junges, anmutiges Mädchen.) 

YAgODHARA: 
Geh, Citta! siehe nach, ob unten schon 
die Wagen vorgefahren sind. 
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CITTA 

(sich v^nuigmd): 

]2i^ Herrin. 

(Sii steigt dii Stufen htnutOer und geht die Treppe rechts hinab. 
Yafodhara ist im Begriff die Stufen hinunterptsteigen, als sie die 
weinende Bhadhra sieh gegenüber gewahrt. Sie wendet sich an die 

Frauen.) 

YAgODHARA: 
Was steht wohl für ein armes Mädchen drüben, 
gelähmt und tränenblind sich an den Pfosten 
stutzend, als ob ihr eine Gnadenbitte 
für den Geliebten ausgeschlagen wäre? 
Fast scheint mir die Gestalt bekannt. 

EINE DER FRAUEN: 

O, Herrin, 
Prinzessin Bhadra ist's. 

YAgODHARA: 

Unmöglich! Bhadra? 
Wie sollte sie — ? und doch — 

(Sie steigt die Stufen hinab. Bhadra erhebt den Kopf. Yapodhara 
eilt auf sie ^ und umarmt sie.) 

YAgODHARA: 

Ach, Bhadra, Liebste! 
Du bist's! Was ist geschehn? Wie kommen Tränen 
in deine Augen? — in die meinen kommen 
sie längst nicht mehr! — doch viel, o, viel zu früh 
in deine, die ja nur feucht lächelnd noch 
den Schein der Hochzeitsfackeln spiegeln sollten. 

BHADRA: 
O, es ist aus! Erloschen ist der Schein! 
Er hat mich ja verlassen! 
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YAgODHARA: 

Nanda — dich? 
Dann steht die Erde nicht! 

BHADRA: 

Der König haf s 
befohlen. In den Orden Qautamas, 
des Buddha, treten alle Prinzen ein. 

YAgODHARA: 
So muß denn immer dieser kalte Wahn 
der Heiligkeit das trennen, was sich liebt! 
Vor Jahren hat er mich des edlen Qatten 
beraubt, mein blühend Lebensglück zertreten 
mit rauhen Sohlen — jetzo stampfen sie 
die Funken deines Hochzeitsfeuers aus. 
Es ist zu viel! Wir wollenes nicht ertragen! 
Löwinnen gleich, die das geraubte Junge 
dem Jägersmann abringen, wollen wir, 
für unser Liebstes kämpfen — möge auch 
das räuberische Schicksal in den Mantel 
hehrster Asketenheiligkeit sich hüllen, 
daß Götter selbst den Kampf mit ihm wohl scheuten 
wir Frauen aber nicht! 

BHADRA: 
Ya^odhara! 
Ich fasse Mut, wenn ich dich reden höre. 

YAgODHARA: 
Soeben hatt' ich vor, mich nach dem Hain 
der Feigenbäume zu begeben, dort 
meinen Gemahl, den Buddha, zu begrüßen. 
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Begleite mich und klag' ihm eure Not; 
ich selber werde für euch sprechen; sicher 
gibt er dir deinen Gatten dann sofort 
zurück und weigert sich, in seinen Orden 
ihn aufzunehmen, der gezwungen naht. — 

BHADRA: 
O, liebste Schwester! Der Erhabene 
hat Mitleid, sagt man ja, mit allen Wesen. 
Er wird, er muß sich unser ja erbarmen! 
Ich werde wieder glücklich sein — und du, 
auch du, Yagodhara, inußt glücklich werden, 
und unsere Vereinigung wird nur 
die Vorbedeutung für die eure sein! 

YAgODHARA: 
Das seh' ich selbst in ihr — das muß sie werden! 

fCitta kommt du Treppe von rechts herauf.) 

CITTA: 
Herrin! die Wagen warten unten. 

YAgODHARA 

(tu ßhadra): 

Komm. 

(Sie wenden sich nach dem Hintergrund, um die Treppe hinabzusteigen. 
Der Buddha tritt im Vordergrund rechts herein. Er ist — wie 
vorher Devadatta — in den gelben Mantel gehOlU, der togaartig den 
rechten Arm frei läßt. In der Hand trägt er eine kupferne Almosen- 
schale. Mit auf den Boden geheftetem Blich schreitet er langsam im 
Vordergrund quer Ober die Terrasse, hemmt aber plötzlich, von Yapodharas 
Stimme getroffen, seine Schritte und nimmt als stummer Zeuge, ohne 
sich nach den Redenden umzuwenden, an ihren Worten Anteil.) 
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aTTA 
(ihn hmimhmi, mU mmf (mrüekhMiUnäm CMrä^f: 

O, Herrin! 

YACODHARA 
(tUkm bMbmd): 
Nun? 

CITTA 

Ein gelbgekleideter 
Aslcet vom Orden des erhabenen Buddha. 

YACODHARA 

fsituH fliiMigen Blick pmicktmfMd) : 

^ir werden viele Solche draußen sehn. 

(will wHlergeken.) 

BHADRA: 
Em edler Mann fürwahr! 

CITTA: 

Verzeiht! doch war' es 
nidit ratsam, anzufragen erst bei diesem 
Ehrwürdigen, ob auch die Stunde gut 
gewählt ist, um den Meister aufzusuchen? 

YACODHARA: 
Du magst ihn fragen; schaden kana das nicht. 

(Ciita gM schüekUm auf dm Buddha fu, während dis Audwiu an 
der Brüstung wofUn, Yafodhara schon auf d*r öberstm Stuf* d*r 
Trspp* stehend und Ms* mü Bhadra sprechend. Bevor aber Citia 
den Buddha erreicht, tritt im Vordergrund links, dem Buddha he* 
gegnend, der Barkier Upali herein, eine Schüssel und eine Kelle 

fragend,) 
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ELFTE SCENE. 

Buddha. Upali. 

(Im Hintergrunde Yafodhara, Bhadra und du Frauen, denen auch 
Citta sich bald wieder anschließt. Upali verbeugt sich vor dem 
Buddha, der stehen bleibt und ihm seine /4lmosenschale hinhält. Upali 
schöpft mit der KeUe Reis aus seiner SchOssd und tut ihn in die 
Almosenschale,) 

UPALI: 
Gern gab' ich mehr, o, Heiliger! doch sei 
es fern von mir, die Anderen zu hindern, 
durch solche Spende ewiges Verdienst 
sich zu erwerben — bleibt doch dies so manchem 
der einzige Weg — — 

(Er schweig^, die Stimme von hervorbrechenden Tränen ersticht.) 

BUDDHA: 
Mein Lieber ! warum weinst du ? 

(Beim Klange dieser Stimme ^uckt Yafodhara, wie von einem Pfeil 

getroffen, p^sammen, wendet sich und blickt scharf hin — wankt dann 

und greift nach dem Geländer, während Bhadra, schnell begreifend 

schon bereit ist, sie liebevoll ^ statten.) 

UPALI: 
Ich bin, o, Heiliger, der Hofbarbier, 
und heute hab' ich auf Befehl des Königs 
den Sakyerprinzen Bart und Haar geschoren, 
damit sie aUe deinem heiligen Orden 
beitreten. Während dieser Arbeit nun, 
kam mir, o, Meister, folgender Gedanke: 
„Sieh^ diese Edlen ziehen jetzt dahin, 
die Üppigkeit des Hofes gänzlich lassend; 
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und in den Spuren des Vollendeten 
frohgemut wandernd, von ihm selbst geleitet, 
erreichen sie gar bald das selige Ziel. 
Ich aber bin in niederem Stand geboren, 
ein Qudra, — mir ist dieser Wtg versperrt, 
wie Opferwerk und Vedakenntnis auch. 
O, könnt' ich ^och in dieser Stunde sterben, 
damit ich, eine höhere Geburt 
erlangend, den Erhabenen, den Buddha, 
noch auf der Erde träfe, und, wie diese, 
von ihm geführt, das selige Ziel erreiche. 

BUDDHA: 
Du irrst dich, und du weinest ohne Grund, 
Upali! was bedeutet wohl Geburt 
für dich, der im Begriff steh^ jeglicher 
Geburt auf immer sicher zu entrinnen? 
Nicht erst im nächsten Leben, nein, schon jetzt, 
in dieser Stunde, kannst du jenen Weg 
betreten. 

UPALI 

(foirß sich vor ihm nieder und küßt seinen Fuß): 

Herr! du weisest mich nicht ab? 
mich, einen Qludra nicht? — Ich darf dir folgen! 

BUDDHA: 
Du darfst es, wenn du kannst; und wenn dein Herz 
danach verlangt, dann kannst du! Steh auf. Jünger! 
begib dich nach dem Hain der Feigenbäume; 
dort werden deine Brüder dich begrüßen. 

(Upali dankt ihm, im Aufstehen, mit Blick und Gebärde und geht 
rechts, der Buddha links im Vordergründe ab,) 
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ZWÖLFTE SCENE. 
Ya^odhara, Bhadra und die Frauen. 

YAgODHARA: 
Nun, Bhadra 1 läßt du die Gelegenheit 
dir so entschlüpfen? Eile, wirf dich ihm 
zu Füßen, klag ihm deine Not, und bitt' ihn, 
die Freiheit deines Nanda zu gewähren! 

BHADRA: 
Ich kann nicht, darf nicht. 

YAgODHARA: 

Wie? 

BHADRA: 

Du hörtest selbst 
wie dieser Mailn aus niederer Kaste traurig, 
ja bis zum Tod betrübt war, weil er wähnte, 
daß er als Qudra in den Orden Buddhas 
nicht aufgenommen werden könnte — ja, 
du sahst, wie innig-selig sein Gesicht 
aufleuchtete, als ihn der Meister aufnahm. 

YAgODHARA 

(unmUig ihre ErgriffmheU verbergend): 

Was gehfs uns an, was jener gudra fühlt! 

BHADRA: 
Wie könnt ich meinen Nanda hindern wollen, 
dem! Herrlichen zu folgen, dessen Anblick 
imd Worte mich so tief erschütterten? 
Wie kann ich's, wenn es ein so hohes Qlück ist, 
daß jener gern es mit dem Leben kaufte! 
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Unzahlige sind die, die leben werden 
und keinen Buddha sehn noch hören können; 
er kann's; was wäre meine Liebe wohl, 
wenn selbstisch eigensinnig dem Geliebten 
das neidens werte Los sie rauben wollte? 

YAgODHARA: 
Sie wäre Liebe, wie sie Menschenherzen 
entflammt und Menschenleben neu gebiert 
Doch, was sie jetzt ist — ein erbärmlich schwaches, 
mutloses Ding — das weiß ich nicht, noch soll's 
mich kümmern. — Citta, schnell ! Qeh dem ehrwürdigen 
Asketen nach und sag' ihm, die Prinzessin 
Ya^odhara will seine Schale füllen. 

(Ciiia verbeugt sich und geht links im Vordergrund ab. Yafodhara 
gibt einer Dienerin einen kurzen Befehl. Die Dienerin geht in den 
( Prin^lichcn) Palast. Im Hintergrund steigen Ober der Brüstung leichte 
Rauchwolken in die Höhe — man vernimmt gedämpften Klang von 
Becken und Hörnern — auch Rufe.) 

YAgODHARA 

(sich unwillig umwendend): 

Was ist das für ein Lärm? 

EINE DIENERIN 

(an der Brüstung stehend und hinunterblickend): 

Man opfert, Herrin! 
YAgODHARA 

(mä bitterem Nachdruck der Worte — wie für sich): 

Man opfert — ja, man opfert! 
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EINE ANDERE DIENERIN 

(d>iHfaUs an der Brüstung sUhend, aufgeregt): 

Seht — nein, seht! 
Wohl hundert Messer blitzen in der Sonne, — 
Blutstrahlen funkeln auf in hohen Bogen — 

(Die meisten Frauen sind an der Brüstung versammelt,) 

BHADRA: 
,Wie grausam! Dient man so durch Grausamkeit 
den Göttern? 

YACODHARA: 
Ja — und wie denn sonst, du Törin? 
O, grausam sind die Götter der Natur, 
des Lebens und des Todes Herrscherpaar I 
Doch grausamer als die ist dieser neue, 
leidenschaftslose Gott der Heiligkeit. 
Nur einmal spritzt aus der zerschnittenen Ader 
das Blut des Opfertiers — jedoch das Herz, 
das du ihm opferst, blutet unaufhörlich, 
und Todesschmerz durchzuckt es früh und spät, 
solange du verurteilt bist zu leben. 

BHADRA: 
Ich weiß es, Schwester! was ich ihm geopfert, 
das führ ich wohL 

YAgODHARA: 

Wähnst du? Ich sage dir, 
du fühlst es nicht! Wenn du erst jahrelang 
in Einsamkeit ob dem Verlust geweint, 
und jahrelang nach Tränen dich gesehnt, 
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— weil ihr Born früher als der des Bluts versiegt — 

und du dann plötzlich den Verlorenen 

erblickst — jedoch den jungen Prinzen nicht, 

der damals sich aus deinen Armen riß — 

und doch denselben, wie der klare Vollmond, 

des ruhiges Licht die Lande lieblich badet, 

derselbe ist wie jene blasse Sichel, 

die einst im Wolkendunst sich schmächtig bog: — 

wenn du ihm so b^egnest, einem Mann, 

der selbst im Bettlermantel jeden König 

beschämt: — Dann, Bhadra, dann — 

(Sü schwsigi, vom tUfen Eindruck übifwäUigß.) 

BHADRA 

(sis lübfvoU umarmend): 

Yajodhara ! 
Daß du den Gatten so hast sehen können, 
das möge dir zum Heil gereichen. Teure! 

(Eins Di$n$fin, die im Vord^itund links, an der Ecke des könig'^ 

jicken PakuUs, gestanden und nach links hinausgeblickt hat, tritt auf 

Yafodhara ^u*) 

DIE DIENERIN: 

Verzeihet mir, Gebieterin! doch jener 
Ehrwürdige naht. 

(Aus dem frin^lichen Palast ist die Dienerin, die Yafodhara hinein- 

geschickt hatte, wieder herausgetreten, eine goldene SchOssd und KeUe 

tragend. Sie tritt f'et^ näher an die Prinzessinnen heran.) 

YAgODHARA: 
Laßt mich allein — geh, Bhadra — — 
Nein, bleib bei mir — doch schick die Frauen fort! 
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Ich wünsche fast, ich hätt' ihn nicht gerufen — 
nicht jetzt — 

BHADRA: 
Soll ich ihm sagen — ? 

YAgODHARA: 

Nein/O) nein! 
Nur laß sie alle gehn! — Schnell! hörst du, alle! 

(Bhadfa nimmt dtr Dienerin die Schüssd ab und trinkt den Frauen, 

von denen die meisten sich schon von der BrOstung nach den Stufen 

turOckge^ogen haben, in den Palast hinein^gehen^ Die Frauen gehen 

rechts in den Palast ab.) 

YAgODHARA 

(unterdessen im yordergrund): 

O, gar zu scharfer Stachel in dem Mund 

der Freude — kiissest mir das Herz so wund! 

O, Wiedersehn, so lang, so sehnsuchtsvoll 

erhofft, und jetzo bitterer denn der Abschied! 

Allein, almosensammelnd geht umher 

der hehrste Mann — und ich — ich soll ihm geben? 

Wie anders dachf ich mir'sl ... Er sah mich nicht — i 

noch nicht — und wenn er mich jetzt sieht, sein Blick 

ins Herz mir dringt? — ihm treu? — o, daran zweifelt 

er nicht! ihm treu? — wer würde das nicht sein? 

Sein würdig? — ach, wer darf sich dessen rühmen? 

Ich nicht! Und wohl mir! Besser, daß ich's nicht darf, 

als wenn in eitler Wahnbefangenheit 

ich blind für seine Cröße wäre . . . Liebe? 

Wie wäre Liebe möglich dann? Ich könnte 

nur ein Erinnrungsbild des Jünglings lieben, 

der mich verließ, doch nicht den Mann, den jetzt 
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ich' vor mir sehe, ihn, den Buddha, nicht — 
Wie jetzt ihn grüßen? mir versagt der Mut 

DREIZEHNTE SCENE. 
Yafodhara, Bhadra — der Buddha. 

fCiiia triU von links herein: glnck nach ihr dsr Buddha. Su 
hMH $ifun AugeMich sUh^n, mit nmr Virbmgßmg vor ihm und nH$r 
Handbiwsgung nach Yafodhara hin, um den Buddha auf die Prin- 
zessin aufmerhsam zu machen. Dann schließt sie sich den letzten der 
Frauen an, die soeben in den Palast hineingehen* Yafodhara, der 
Bhadra, Schüssel und KeUe tragend, bedienend fcigj^, geht zögernd 
auf ihn fv. Man sieht ihr an, daß sie sprechen tvill und daß ihr die 
Worte nicht hommen. So begnügt sie sich, mit der KeUe, die Bhadra 
ihr reicht, ein paar Löffel voll Reis in seine Almosenschale pe ^i'»- 
Der Buddha sieht sie dabei fest an — sie schlägt vor seinem Blick 
die Augen nieder» Dann verneigt sie sich unwillhiklich demütig, 
wie um seinen Segen bittend; Bhadra ebenso. Der Buddha hebt 
segnend die Hand über sie. Dann wendet er sich und gikt langsam 
nach rechts. Er hat schon fast den Ausgang erreicht.) 

YAgODHARA 
(die Arme nach ihm auünreitend) : 

Siddharta! — — 

BUDDHA 

(bleibt stehen, die Hand, wie sich besinnend, an die Stirn führend — 

für sich): 

„Siddharta^' — ja, so klang es einst mir nach! — 
So klingf s mir jetzt — so traut und fremd zugleich — 

Wie aus der Ferne eines andern Lebens 

Das alte Leben und die alte Liebe 

Noch einmal bäumt das Leiden sich zum Kampf 

Es mußte kommen — und so sei es jetzt! 

(Er setzt die Schale auf einen Sims des Palastes, wendet sich und geht 

langsam auf Yafodhara zu. Bhadra ist unterdessen eiligst in den 

Palast gegangen.) 
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VIERZEHNTE SCENE. 
Yagodhara, der Buddha. 

(Yafodhara macht ein paar Schrüte ihm efUgsgm, virlisri die Selbst- 
beherrschung und stüfxt weinend vor um nieder, seine Füße mit 
Küssen bedechend — schluchzend, während er sich vergebens bestrebt» 
sie durch sanfte Ltebhosungen ^u beruhigen und sie in die Hohe pt 

heben.) 

BUDDHA: 
Nicht so, Yafodhara! Nein, liebste Gattin — 
Steh auf — ! 

YAgODHARA: 
O, laß mich — laß mich deine Füße 
mit Tränen netzen — staubig von der Straße 
sind sie, die nur auf Seide treten sollten! 
O, muß ich so dich wiedersehn! ein Bettler — 
alleine wandernd — vor den Türen stehend — 
in grobem Mantel — muß ich selber dir 
Almosen geben — dir — gerechte Götter! 

BUDDHA: 
Darüber weine nicht, Ya9odhara! 
Denn also ziemt es mir, auch hielten es 
die Buddhas so, die längst entschwundenen 
Geschlechtern diesen Weg des Heiles zeigten, 
in deren Sptiren ich getreten bin. 
Drum weine nicht! 

YAgODHARA 

(erhebt sich): 

Nein — keine Tränen mehr! 
Nur freuen will ich mich! ich darf es ja, 
jetz^ wo du da bist! 
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BUDDHA: 

Hab' ich's nicht versprochen? 
Wenn ich nicht unterginge, kehrf ich wieder. 
Und gabst du mir nicht selbst an dieser Stelle 
ein Seherwort als Pfand des Wiedersehns? 
Wenn in der Feme deiner ich gedachte, 
dann war es immer mir ein tiefer Trost, 
daß ich dich unterm Obdach dieses Worts 
geborgen wußte. 

YAgODHARA: 
Vor Verzweiflung hat 
es mich geschötzt — obwohl es oft versagte, 
in trOben Stunden^ als so Jahr auf Jahr 
verstrich. 

BUDDHA: 
Lang wird die Zeit dem Wartenden; 
dem Suchenden scheint sie kaum auszureichen. 
Weit mußt' ich schweifen auf verworrenen Pfaden - 

YAgODHARA: 
O, denke nicht daran — sie sollen mich 
nicht reu'n, die Trennungsjahre, wenn es ihrer — » 
mit ihrem freien Licht und Raum — bedurfte, 
um jenen Prinzenschößling, der, gehegt 
in enger Häuslichkeit, verkümmert wäre, 
zu solchem Königsbaum gedeihn zu lassen, 
wie ich ihn staunend vor mir seh'! 

BUDDHA: 

Gesegnet 
seist du, Ya9odhara! — doppelt gesegnet, 
weil du mich freudig so begrüßen kannst. 
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YAgODHARA: 
Wie so\W ich nicht? Fühl' ich denn nicht schon jetzt, 
bevor dein Wort mich noch erleuchtet hat, 
die Wohltat deines hohen, reifen Geistes 
mich tiberschatten und zu edlem Streben 
mich kräftigen? O, führe du mich jetzt, 
daß ich auf jener Höhe, deren Licht 
so selig dich umstrahlt, an deiner Seite 
zu stehen würdig werde, Weib bei Mann! 
Du selber hast mir ja gesagt, ich könne 
dem Suchenden nicht folgen, doch ich dürfe 
dereinst dem folgen, der gefunden hätte. 
So bist du jetzt. gekommen, mich zu führen? 

BUDDHA: 
Ich bin's, geliebtes Weib! auch weiß ich wohl, 
daß dir der Mut nicht fehlt Doch wähne nidit, 
Vagodhara, daß du auf starken Flügeln 
der Wunderkraft zu jener steilen Höhe 
getragen wirst — hier taugt nur eigner Fuß. 
Und schwer ist dieser Weg für Fleisch und Blut; 
kein Frauenfuß hat ihn bis jetzt betreten. 

YACODHARA: 
Was kümmert's mich, da du ihn selbst gewandert, 
da du auf ihm nur zu erreichen bist. 
Du weißt, du bist mein Alles; wie kann ich 
mich jemals fürchten, Freund, wo du mir bleibst? 
Schwer war's, verlassen hier zurückzubleiben; 
geleitet, dir zu folgen, wird nicht schwer. 

BUDDHA: 
Frohlocke nicht zu früh! — abschrecken will 
ich dich am wenigsten, doch warnen wohl, 
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daß du nicht übereifrig dir zu viel 

zumutest und, von Zuversicht geblendet, 

strauchelst, wo Schritt für Schritt nur helfen mag. 

Ich sage dir, der Mensch ward nicht geboren, 

dem dies nicht schwer zu fassen ist: die Wahrheit 

vom Reiche der Natur, von jener Kette 

der eisernen Notwendigkeit, die Glied 

für Glied, grundfolgemäßig, aus der Tiefe 

der bodenlosen Vorzeit unaufhaltsam 

sich aufrollt^ Alles mit sich zerrend. Alles 

stracks in den finsteren, aufgesperrten Rachen 

endloser Zukunft willenlos entführend. 

Noch weniger aber die vom Reich' der Freiheit, 

die Loslösung von allem Irdischen, 

die Auslöschung des Feuers der Begierde, 

das sonnige Verwehn des Nebelwahns, 

das schlieBliche Zur-Ruhe-Kommen aller 

Gestaltungen, das Ende, das Nirvana. 

YAgODHARA: 
O, Herr, dein Wort verwirret mir den Sinn, 
wie mächtiges Sonnenlicht das Auge blendet. 
Doch das versteh' ich wohl, daß, wer dir folgt, 
sich ganz vom Irdischen losreißen muß. 
Ich werd' es tun, ja. Allem werd' ich willig 
entsagen — nur 

BUDDHA: 
Nur? O, Yagodhara! 
Wer nach dem Ungreifbaren greift, der halte 
nicht in geschlossener Hand ein „nur'' zurück. 
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YAgODHARA: 
Nur auf dich selber kann ich nie verzichten, 
auch brauch' ich's nicht, denn du bist mehr als irdisch, 
und iiberirdisch auch ist unsere Liebe. 

BUDDHA: 
Und was suchst du in mir? 

YAgODHARA 

(fasi erschrocken iwrücläreUnd) : 

Das fragst du mich? 

BUDDHA: 
Nicht frag' ich dich, denn du kannst keine Antwort 
mir geben, und so laß es dir gesagt sein: — 
In mir suchst du dich selbst, und ach! in dir, 
Ya9odhara, quillt jener Born, aus dem 
der Fluß der Zeiten, tränensalzig, bitter 
und schmutzig-trübe ewig sich ergießt; 
in dir brennt jenes Feuer, dessen Rauch 
die qualumhüllten Wandelwelten sind; 
Leben und Tod — sie sind in dir beschlossen — 
du bist der Schoß, aus dem das Leben steigt, 
das Grab, in das es sinkt — Unsterblichkeit 
ist nicht in dir: willst du den Ort des Friedens 
erreichen je, mußt du dir selbst entsagen. 

YAgODHARA 

(auf die Bank niedersinkend): 

O, er verleugne^ er vernichtet mich! 

Sieh, Qautama! ich wollte wahriich grade 
so viel nur von mir selbst zurückbehalten, 
daß meine Liebe darauf fußen könnte, 
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die Liebe, die, von dir erfüllt, geheiligt 

wie eine Opferschale wäre — ach, 

und auch dies winzig Kleine nimmst du mir! 

So wie der Sonnenstrahl das leichte Wölkchen, 

das, ganz von ihm durchleuchtet, nur noch da ist, 

um dieses Leuchten sichtbar zu verbreiten, 

gleichgültig selbst zerstört, in seiner Olut 

es auflöst, es verdampfen läßt — also 

machst du zu nichte mich und meine Liebe! 

So liebst du denn Yagodhara nicht mehr? 

O, war ein Weib so elend je, wie ich? 

Ich bin verurteilt, zu verstehn, daß du 

das Hehrste bist, das diese Erde jemals 

getragen — und daß du mich nicht mehr liebst. 

BUDDHA: 
Ob ich dich liebe? die du einst dem Jüngling 
mit goldenem Schönheitsschlüssel sanft das Herz 
aufschlössest für das heitre Farbenspiel, 
worin das Licht der Wahrheit bunt sich bricht, 
ihn so zum höchsten Streben weihend, höher, 
als selbst du ahntest — ach, ob ich dich liebe? 
ich, der ich Alles liebe! Seh ich nicht 
in deinem Heil die Krone meines ganzen 
Erlösungswerks? Bin ich nicht hergekommen, 
dich aus des Todes Banden zu befrein? 

YAgODHARA: 
Ach, wärest du gekommen, um die Bande 
des Lebens neu zu knüpfen! O, ich wollte, 
daß du gekommen wärest, mich zu lehren, 
durch höchste Steigerung der Lebenswonne 
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des Todes Macht zu brechen, furchtlos-selig 

zu leben üi der Fülle eigener Kraft, 

ja, so zusammenleben, daß wir ewig 

so leben möchten, und, aus diesem Wunsch 

die Bürgschaft nehmend, ob dem eitlen Dräun 

des Todes lachten: — so erwartete 

ich dich, das war der Held, den ich ersehnte. 

BUDDHA: 
Wie solltest du auch nicht? Denn dies ist ja 
der Weg, auf dem sie alle vorwärtsstürmen, 
einander mit sich reißend und einander 
zertretend, von dem blinden Daseinsdrang 
vorwärtsgetrieben ohne Rast und Ruhe — 
die breite Heeresstraße der Bejahung, 
die nirgends endet Diesen Weg verlassend, 
bin ich — und ich allein — hinausgetreten, 
und einsam seitwärts stehend stand ich fest. 

YAgODHARA: 
Und du hast recht getan! So mußtest du 
in Einsamkeit dir Sicherheit gewinnen. 
Ck)ch nun du diese hohe Qeistesklarheit, 
die sichtbar dich umstrahlt, die Heiligkeit 
des allumfassenden Gemüts, gewonnen — : 
nun tritt ins Leben wieder ein als Sieger — 
doch ganz herein, dein Hatis und Heim nicht meidend, 
ein Meister nicht der Mönche, nein, der Menschen! 
Und wenn du mich noch liebst — o, ja, ich sehe 
dir's an — auch hast du's ja gesagt — du liebst — 
so kehr' in meinen Arm zurück als Gatte, 
laß meine Liebessehnsucht nicht verschmachten, — 
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nicht nur den Geist erleuchte mir/ erlöse 
auch Leib und Seele aus der dumpfen Qual 
des WoIIens — ! 

(sü sinkt vor ihm nisdir, und faßt hitUnd dm Saum ssines Manids). 

BUDDHA: 
Ach, nicht dies, Ya?odhara! 
Nicht also rede zum Vollendeten! 

YAgODHARA: 
Die ich Rahula dir gebar — du wirst 
den Knaben sehn, des jugendlichen Vaters 
Siddharta würdig — Oöttersöhne werde 
von dir, dem größten Mann, ich jetzt empfangen, 
ich führ es, ein Geschlecht von Erdenherrschern, 
Gestalten, wie die Welt sie noch nicht sah, 
so machtvoll schön! — Sieh, also lehrst du mich,; 
den Tod zu überwinden durch das Leben. 
Was kümmert's mich, daß dieser Leib zerfällt, 
wenn er die hehrsten Formen allen Lebens 
aus sich gebar, in ihnen fortzuleben! 
So lach* ich ob des Todes eitlem Dräun — — 

(Si$ UuM v^iciklä, während sie sich an das Knie des Buddha klammert,) 

BUDDHA: 
Des Todes ist, wer so des Todes lacht — 
Halt ein! 

YAgODHARA: 
So wahr ich nur mein Gattenrecht 
verlange — Gautama — verstoß mich nicht! 

(Sie hridU schluchzend ^usammm. Der Buddha siehi sie mü einsm 

Blick des innigsten MUleids an. Erst nach einer Pause, als Yafodharas 

Schluchten sich schon beruhigt hat, spricht der Buddha.) 
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BUDDHA: 
In jener Nacht, als dieser ganze Weltbaiun^ 
vom höchsten stemenblühenden Wipfelzweig, 
bis zu den tiefsten Höllenwurzeln, mächtig 
erschüttert wurde, wie der Feigenbaum, 
in dessen Obdach ich mich niedersetzte, 
entschlossen: — „Eher nicht will ich von hier 
aufstehn, als bis mein Herz vom Daseinswahn 
erlöst ist und Nirwanas Frieden mich 
umfaßt — hier will ich siegen oder sterben" — 
in jener großen Nacht, Ya^odhara — 

YAgODHARA 

(du sich langsam trkobm hat): 

O, nie vergess' ich sie! ein Jahr isfs her — 

mein Schlafgemach verlassend, trat ich hier 

hinaus auf die Terrasse, wo mir schien, 

daß ich dir näher wäre, als da drinnen. 

Denn Nachricht war gekommen, daß du fem 

in Uruvelas Wäldern, der Kasteiung» 

dem überstrengen Fasten unterliegend, 

schon mit dem Tode rangst Wie soUf ich dich 

erreichen jetzt, im fernen Land? — Unmöglidi! 

Ja, ständen Rügelrosse mir zu Diensten, 

schon war's vielleicht zu spätl Als so idi dachte, 

da wurde unter meinem Fuß die Erde 

lebendig wie ein Tier; die festen Mauern 

und Türme schwankten ringsum wie die Bäume, 

und donnerartig rollte hohles Dröhnen, 

obwohl am Himmel keine Wolke stand 

Da dachf ich gramverzehrt: „Gewißlich freuen 

die Höllenmächte sich, weil mein Siddharta 
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jetzt starb!" Und händeringend rief ich laut: — 
yyBrecht über mich zusammen, hohe Mauern! 
Begrabet mich, daß mich der Tod sofort 
mit ihm vereinige, von dem das Leben 
mich trennte!" — Aber Alles war schon still 
und fest, wie je zuvor. Schon wollt* ich mich 
hinunterstürzen von der hohen Brüstung, 
doch der Gedanke kam: — „Wenn diese sich 
zu früh gefreut, wenn er genäse, siegte 
und heimgekehrt mich hier nicht wiederfände — ' 
So dürft' ich nicht — und, außer mir vor Qual 
und Zweifel, sank ich weinend auf die Bank. 
Doch plötzlich fuhr ich auf, denn wie ein Pferd 
den Reiter, hob und senkte mich die Bank; 
eine Riesenschaukel schien mir der Palast, 
und scheu vor Schwindel stürzten meine Sinne, 
jäh den Bewußtseinslenker mit sich reißend, 
hinunter in den Abgrund tiefer Ohnmacht. 

BUDDHA: 

Nicht freuten damals sich die Höllenmächte, 
Yagodhara! sie zitterten vor Furcht, 
weil Einer nahte, ihre Macht zu brechen. 
Und seine nächtigen Scharen hetzte Mara, 
der Fürst der Finsternis, auf mich, um so 
durch Schreckensbilder mich zu stören, ja, 
von meinem Sitz mich siegreich zu verjagen. 
Doch von den heulenden Dämonenhorden 
umringt, blieb unerschüttert mein Gemüt 
und ungetrübt, wie mitten im Gewitter- 
gewölk der Regenbogen heiter strahlt. 
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YAgODHARA: 
O, über dieses blöde Fleischesauge, 
von Raumesschranken schmählich eingeschlossen! 
daß es in Tränenströmen blind sich weinte, 
anstatt dich so "zu sehen, siegreich thronend, 
und selig selbst in deinem Glanz zu leuchten! 

BUDDHA: 
Da stoben plötzlich Maras Heeresscharen 
davon und dröhnend bebte rings die Erde. 
In Silberlicht gebadet lag die Gegend, 
und auf den Mondesstrahlen wiegten sich 
schwellgliedrig-schlanke, goldige Frauenleiber, 
wie selbst die Götter kaum sie je geschaut: — 
die Töchter Maras, die mit schmeichelnden 
Gebärden mich zur Lust verlocken wollten. 
Doch fest geschlossen, wohlbehütet fanden 
die Tore meiner Sinne sie. Enttäuscht 
und leise wimmernd schlichen sie von dannen. 
Zum zweitenmal da zitterte die Erde. 

YAgODHARA: 
Und ich, die füglich hätte jubeln sollen, 
sank leblos hin und hoffte dich im Tod 
zu finden, grade als mir Leben aufging! 

BUDDHA: 
Und still, wie ausgestorben, lag das Tal. 
Da nahte Eine, jetzt die einzige 
Gestalt, die weit und breit zu sehen war. 
Sie ging, als ob sie schwebte — und ich kannte 
gar wohl den Gang — mein Herz erkannte ihn 
noch vor den Sinnen — reich, ja, fürstlich war 
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sie angetan — auch das Geschmeide kannf ich 

— blitzend im Olanz des Voihnonds — altes Kleinod 

des Oautamidenhauses, das ich jetzt 

auf deiner Brust, um deine Arme sehe — 

YAgODHARA 

Oautama! sage nicht, daß ich es war! 

BUDDHA: 
Du warst es nicht, Ya^odhara! den Trug 
durchblickend, sagt' ich mir: „Die ich nun hier 
zu meinen Füßen knieend seh^ die sich 
an meine Kniee schmiegt, mit feuchtem Blicke 
fleht und mit sanfter, von den Tränen fast 
erstickter Stimme mich beschwört, daß ich 
den Kampf aufgebe, wo mich Untergang 
bedroht, und in die sichre Häuslichkeit, 
in ihre Arme wiederkehren möge: — 
die sieht Ya?odhara so ähnlich zwar, 
wie je ein Tropfen Wasser einem andern; 
doch ist sie's nicht; denn nimmer würde meine 
Yafodhara mein höchstes Streben hindern. 
Die jüngste Tochter Maras isf s fürwahr, 
die sich durch Zauberkunst die äußere 
Gestalt des liebsten Wesens angeeignet, 
um durch mein Herz die Sinne zu erreichen. 
Und wie ich dies erkannt, — verschwand der Spuk. 

YAgODHARA: 
Du irrtest dich! nein, Oautama — ich war's, 
ich fühl' es wohl! In seiner Angst, um noch 
bei dir zu sein in deiner Todesstunde, 
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hat aus dem Körperkerlcer sich mein Oeist 
befreit und, in den Atherleib gehüUty 
traumschnell dich aufgefunden. — Die du flehend 
zu deinen FuBen sahst — ich selber war's, 
so wahr ich jetzt es bin! 

BUDDHA: 

Und bist du's jetzt? 
Auch heut' durchschau ich mit dem Oeistesauge 
den Trug der Sinne: — „Die mich jetzt versucht, 
die mich von meiner freien Himmelsbahn 
hinunter in des Herdes Rauchdunst, in 
die Fesseln des Verlangens ziehen will, 
anstatt zu meiner Höhe selbst hinauf- 
zusteigen frei — die ist ja nicht die wahre 
Yafodhara, die ich von je erkannte, 
von je geliebt und immer lieben muß". — 
Und hinter dir, hoch aufgerichtet, seh' ich 
dein besseres Selbst — so schwesterlich besorgt 
blickt sie auf dich, und wie entschuldigend 
spricht sie zu mir: — „O, höre sie nicht an! 
Sie weiß nicht, was sie tut, da ihren Heiland 
mit eigenen Händen sie zerstören will!" 

YAgODHARA: 
Und dennoch irrst du dich! es gibt nur eine 
Yagodhara — die siehst du vor dir jetzt, 
und sahst sie damals. — Ja, ich war's, ich bin's! 
Und was dem Schemen damals noch mißlang, 
muß jetzt dem warmen Fleisch und Blut gelingen! 

BUDDHA: 
Und wehe dir, wenn es gelänge! Wahrlich, 
ich sage dir: weit besser war' es dir, 

133 



du hättest Menschendasein nie erreicht, 
als daß durch dich ein allerhöchster Buddha 
in das gewaltige Netz der Lüste nieder- 
gezogen würde! 

YAgODHARA: 
O, so kann's geschehn! 
Du wamst mich — wozu warnen, wenn mein Streben 
unmöglich wäre? Wamst du mich, so fürchtest 
du mich — o, ja — ich seh' es jetz^ du wolltest 
von dannen gehn, weil du von meinem Anblick 
ergriffen warst — zu sehr ergriffen — wolltest 
den Kampf aufschieben, deine Kräfte sammeln? 
War es nicht so? du mußt mir Rede stehn! 
Nie hast du eine Unwahrheit gesagt — 
Antworte mir: — war es nicht so? 

BUDDHA: 

So war's. 

YAgODHARA 

(frohlockend): 

Habt Dank, ihr Götter! Hört ihr's? er gesteht! 
Die ihr den fetten Opferrauch einschlürfet: — 
nehmt meinen Dank und steht mir immer bei! — 
Noch ist er Mensch — als Mensch gehört er uns! 

BUDDHA: 
Ich wüßt' es ja, den Kampf, den siegreich ich 
mit deinem Ebenbild in Umvela 
bestand, den hatt' ich mit dir selber hier 
im Fleische durchzukämpfen. Jetzo ist's 
geschehn ; bestanden hab' ich ihn — nun weiß ich's : — ? 
Mit leiden kann ich nur, nicht mit begehren. 

134 



YAgODHARA: 
Dein Mitleid will ich nicht, ich will dich selbst. 
Du wähnst den Kampf vorbei? Er fängt erst an. 
Es wird mit deiner kalten Heiligkeit 
die warme Liebe deiner Gattin ringen. 

(Musik des sich nähernden Priesterauftnges.) 

Hörst du! die Hymnen schwellen, Homer schallen — r 
die Priester nahn — des Heiligen Erbfeinde, 
geschworene Freunde aller Menschenschwäche, 
von der sie leben — O, laß mich in ihnen 
Verbündete nicht sehn, in dir den Feind nicht! 

BUDDHA: 
Verhärte nicht dein Herz, Ya^odhara! 
Mach' nicht dein Ohr taub gegen jene Stimme 
des tiefsten Innern, die untrüglich dir 
verkündet, wo das wahre Heil dir blüht. 

FÜNFZEHNTE SCENE. 

Die Vorigen. Ayasya-Angirasa und die Priester, 
die Schlangenmaid und Bajaderen. 

(Gegen den Schluß der vorigen S^ene steigt der vom Feuer hdeuchUte 
Rauch des Opfers immer dichter über die Brüstung in die Höhe. Die 
Treppe von links heraufsteigend, erscheint jet^ die Prozession, deren 
Herannahen sich schon bemerkbar gemacht hat. Zuerst kommen die 
Tempelmusikanten; sie schlagen Pauken und Cymbeln und blasen 
Muschelhörner und Trompeten aus Menschenknochen. Hinter ihnen 
Tempeldiener : dann Ayasya-Angirasa, von Priestern begleitet, alle 
in schwari(e Mäntel gehüllt; sie stimmen den Ci^aruf an und schwingen 
blutige Opfermesser. Nach den Priestern werden auf reich mit Teppichen 
geschmückten Bähren die Götterbilder getragen: f «va, glänzend golden, 
mit hohem Haaraufsat^, die vier Arme halten Symbole — Dreizack, 
Donnerkeil, Schwert und Banner; Kali, schwär^, einen goldenen Halb- 
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iHond auf d^m Kopf, über und übmr mU BM besprU^, das Schädd' 
Halsband um dU Brust, in dir einen Hand eine Schale, in der andern 
eine Schlinge. Nach den Götterbildern kommen, tankenden Schrittes, 
die Bajaderen. An ihrer Spitze schreitet die Schlangenmaid, eine 
tiefschwar^e, üppige Gestalt, nackt bis {wm breiten Rubingürtel, von 
welchem ein blauer Musselinrock fast bis fu den Knöcheln hinunter- 
hängt — nackt, wenn sie nicht halbgepan^ert wäre durch die Massig- 
keit des schmerfälligen, alterHimlichen Kleinodienschmuckes, mit dem sie 
beladen ist. Goldschlangen umwinden ihre Arme und Waden, eine 
diamantschuppige, jumdenhaubige Kobra bildet den Kopfschmuck. Bei 
jeder Bewegung klingen die Silbergldcklein, die am Gürtel, an den Arm- 
und Knöchelringen und an den Ohrgehängen befestigt sind. In der 
Hand trägt sie mit großer Vorsicht eine goldene Opferschale. Sobald die 
Bahre mit den Götterbildern die Mitte der Brüstung erreicht, macht 
Ayasya-Angirasa ein Zeichen, worauf der gan^e Zug still hält.) 

DIE PRIESTER: 
Qiva, Civa! 
Dreizackschwinger, 
Unhold-Bezwinger, 
Ewiger Erzeuger, ewiger Vernichter, 
Oott der entgegengesetzten Gesichter — 
Neige das freundliche gnädig auf uns, die dich suchen ! 
Zeige das feindliche drohend dem Mönch, dem wir 

fluchen — 
giva! 

DIE BAJADEREN 

(während sie in feierlichem Tan^ die Schlangenmaid vor das Kali- 
bild führen): 

Kali, Kali! 
Schädelband-schüttelnde, 
Blutschale-schwingende, 
Hauben-aufblähende Giftschlangen küssende, 
mäditige, nächtige Göttin! 
Qivas Begleiterin, 
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Berggipfel-Tänzerin, Tigerreiterin, 
hör' uns, hör' uns, hör' uns! 
Hast Röcheln gehört, hast Schmalz gerochen, 
hast Blut genossen mit Mark der Knochen, 

bist satt! 

bist trunken! 
O, segne die Tochter, die Schlangenmaid! 
Schau sie vor dir, auf die Knie gesunken, 

so matt! 
Nun stärke sie aus deiner Sättigkeit, 
errege sie aus deiner Trunkenheit, 
segne den Gang, zu dem sie bereit — 

Kali! 

(Di$ Schlang^nmaid knüt vor dem Kaltbild, die Schale ^ur Gattin 
emporhebend. Ayasya-Angirasa taucht einen Wedel in die Schale des 
Kalibildes und besprengt dreimal die Schlangenmaid. Die Schlangen- 
maid erhebt sich und schreitet mit schwerfälligem, hüftenwiegendem 
Gang durch die Gasse, die ihr die Bajaderen nach den Stufen des 
honiglichen Palastes öffnen, vorauf sie mit unheimlicher, zögernder 
Langsamkeit, mit blicklosen Augen vor sich hinstarrend und gleichsan 
ihren Weg witternd, die Stufen hinansteigt* Yapodhara, die auf- 
merksam, mit sichtbarer Erregung, das Si^auspiel beobachtet hat, macht 
f'et^ plötzlich eine gebieterische Handbewegung. Die Schlangenmaid 
bemerkt diese und bleibt sofort stehen, indem sie sich mit dem Ober- 
körper haR> umwendet, den einen Fuß auf der obersten Stufe.) 

YAgODHARA: 
Was für ein feierlicher Aufzug führt 
euch her, ihr Priester! Welche Opferhandlung 
vollzieht sich? Wohin geht die Bajadere? 

AYASYA: 
Das Königsopfer, Fürstin, ist beendigt. 
Di-; Tochter Kalis selbst, die Schlangenmaid, 
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die, tief im ernsten Tempeldunkel weilend» 

noch nie das Tageslidit erblickte, bringt 

die Schale, mit dem heiligen Somatrank 

und Opferblut gefüllt, dem greisen Herrscher, 

daß er genießen möge und genesen, 

daß ihm der Körper durch die Götternahrung 

verjüngt aufblühen möge, zauberhaft 

YAgODHARA 

(du unt^sUn Stufen hinaupreUnd, {wr Schlangmmaid) : 

Reich her die Schale, Mädchen! 

(Die Schlangenmaid reicht ihr, ohne hinunUr^usUigen , die 
Schale hin,) 

Schauet her, 
ihr blutigen Priester alle, und merkt auf: — 
Seid Zeugen meiner Tat und Eideswärter! 

DIE PRIESTER 

(murmelnd) : 

Wir schauen hin — wir hören, was du schwörst. 
YAgODHARA 

(taucht die Fingerspiti(en in die Schale) t 

Die Finger tauch' ich in das heilige Naß, 
und mit dem Saft der Säfte, mit dem trüben 
irdischen Bodensatz des Amrita, 
des Lebenstranks, den sich die Qötter schufen, 
gebraut aus Allem, das da rauscht und gärt 
und schwillt und schäumt, zeichn' ich mir Stirn und 

Brust 

(Sie tut es,) 

So weih' ich mich dem Leben und dem Tod. 
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DIE PRIESTER 

(murmelnd) : 

Dem Leben und dem Tod geweiht auf immer. 

YAgODHARA: 
Seid mir gegriiBt, ihr alten wilden Oötter, 
erhabenes Herrscherpaar der Wandelwelt! — 
Bei eurem zwiefach-mächtigen Wunderwirken, 
bei Tag und Nacht, beim Haß und bei der Liebe, 
bei Qual und Wollust, Zeugen und Erwürgen, 
schwör ich den Eid — Oautama, merk ihn wohl! 
Und ob du auch die ganze Welt bekehrtest, 
wenn endlich Devadatta selbst, dein Erzfeind, 
zerknirscht vor Reue dir zu Füßen läge — 
Yagodhara jedoch bekehrst du nie! 

(^uf dm Wink Ayasyas-Angirasas werden die Götterbilder in die 
Höhe gehoben. Die Priester schwenken die bliäigen Hände und Messer. — 
Lärmender Tusch der Tempelvnstrumente begleitet ihre wütenden (TfCNi- 
Rufe und das Kali-Schreien der aufgeregten Bofoderen. Der dichte, 
feuerdurchleuchiete Rauch vom Opferplat^ unten hat die Landschaft 
gänzlich verhaut — eine glänzende Schreckensvision von wildester 
Leidenschaft in einem Rahmen von Blut und Feuer, Gold und Juwelen. — 
Buddha wartet ruhig, bis sich der Höllenlärm gestillt hat, dann erhOi 
er die Hand und spricht): 

BUDDHA: 
Frieden mit dir, du arme kranke Seele — 
und mit euch allen! mit der ganzen Welt, 
mit Erdenwesen, Oöttern und Dämonen, 
mit dem Brahmän^ dem allerhöchsten — Frieden, 
des Leidens Ende und Nirvanas Ruhe! 

(Er wendet sich ^um Fortgehen. Die Schlangenmaid schreitet durch 
die Palasttüre.) 

Ende des ersten Aktes. 
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ZWEITER AKT. 

(D$f Park dsr FHgenbäumu M KapUavasht, Hirrlickstes indisches 
WaldidyU. Indische Fiii$fibäum$, du ihre Zweigs wieder nach unten 
senden, wo sie wurzeln; um ihre Stämme und AsU Lianen, Schleier- 
artig niederwaßend, voil Blumen, Blühendes Gebüsch und Palmen um • 
einen Lotusweiher im Hintergrund; ein Lotus erhebt sich über die 
andern, seine Blume ein paar Ellen über dem Wasserspiegel entfaltend. 
In den Baumwipfeln bunt befiederte Vögd; Gazellen geigen sich fischen 
den Büschen, Im äußersten Hintergrund schimmern — wo ein Durch- 
blich ist — die Schneegipfd des Himalaya,) 

ERSTE SCENE. 

Sariputta, Revata, Kotthita, Siha und andere 
Mönche. 

f/m tiefen Schatten des Vordergrundes s^en Mönche im Kreise. Es 
sind hagere Gestalten mit geschorenem Haar und Bart, in gelbe Mäntel 
gehüüt, Sie sitzen mit untergeschlagenen Beinen schweigend da, Aus 
der Feme hört man Trommdschläge in regelmäßigem, charahteristischem 
Rhythmik — von längeren Pausen unterbrochen wiederholt sich dies 
Signal während der beiden ersten Scenen,) 

BRUDER REVATA: 
Lange schon haben wir, o, Brüder, jeder für sich, 
in ruhegeborener Selbstvertiefung der Einsicht ge- 
pflogen. Lange schon haben wir hier mit einträchti- 
gem Schweigen der Einsicht gepflogen. Out wäre es, 
ihr Brüder, wenn wir ein erbauliches, lehrreiches Ge- 
spräch anknüpften. 
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SARIPUTTA: 
Eben so, Bruder Revata, hat es der Meister ge- 
wollt: — „Trefft ihr euch, meine Mönche, so geziemt 
euch zweierlei: — lehrreiches Gespräch oder heiliges 
Schweigen." — Wohlan, Ehrwürdiger! wolle ein er- 
bauliches, lehrreiches Gespräch anknüpfen. 

REVATA: 
Eine Trommel hör' ich, ihr Brüder! die weither- 
hallenden Töne einer Trommel hat schon lange mein 
Ohr vernommen. 

ALLE: 
Auch wir, Bruder Revata, haben schon lange diese 
Trommel vernommen. 

REVATA: 
Da kam mir, ihr Brüder, der Gedanke: — seltsam, 
wahrlich, dröhnt diese Trommel aus der Welt herein 
in diesen heiligen Büßerhain, in diese stillen Klausen. 
Ein einziger Gedanke wird hier von den Weltent- 
ronnenen gedacht, ein einziges Ding gewirkt Welcher 
Gedanke, welches Ding? — 

ALLE: 
Die Wahnerlöschung. 

REVATA: 
Und der andere Gedanke kam mir: mannigfaltig ist 
das Gedenken und das Wirken der Weltlichen. Und 
ich erwog, ihr Brüder, bei wie vielen Gelegenheiten, 
auf wie verschiedene Veranlassungen die Trommel ge- 
rührt wird. 
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KOTTHITA: 

Töricht, o, Revata, war deine Erwägung, unbedacht 
dein Beginnen. 

REVATA: 

Wieso nennst du meine Erwägung töricht, mein 
Beginnen unbedacht, Bruder Kotthita? Da doch wahr- 
lich die Trommel bei vielen Gelegenheiten, auf die 
verschiedensten Veranlassungen gerührt wird: als da 
sind : Begräbnis und Hochzeit, Kriegsversammlung und 
Friedensfest, Jagd und Priestergebet? 

KOTTHITA: 
So ist es, Bruder ... Ich aber sage dir: — mag 
die Trommel gerührt werden zum Begräbnis oder zur 
Hochzeit, zur Kriegsversammlung oder zum Friedens- 
fest, zur Jagd oder zum Priestergebet, was auch immer : 
— Leiden und Anhäufung des Leidens, elend-gebären- 
der, Wiederdasein-säender Wahn — das ist es, was 
die Trommel trommelt 

ALLE: 
Das ist es, was die Trommel trommelt. 

SARIPUTTA 

(fu Hnem jungen Mönch): 

Dein Angesicht strahlt, Bruder Siha ! — was strahlt 
dein Angesicht? 

SIHA: 
Ein Lied, ihr Brüder, leuchtet mir auf. 

ALLE: 
Es leuchte dir auf, Bruder! 
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SIHA 

(erMi sich und friert im singenden Ton; nach jeder Strophe wiede*- 

holen aüe die leiste ZeHe im Chor) : 

Im Sündensdilaf^ im Todestraum, 
vom Alp gedrückt^ ich atmet' kamn. 
Da dröhnte durch die Welten weit 
die Trommel der Unsterblichkeit. 

Der hehre Held, der hell erwacht, 
ließ dröhnen dann mit Meistermacht 
durch finstre Welten weit und breit 
die Trommel der Unsterblichkeit. 

Da folgt' ich nach der Trommel Schall; 
wie schwand sofort das Träumen all! 
Dem wachen Mann sich öffnet weit 
die Pforte der Unsterblichkeit. 

{Wenn der Chor verhaut, hört man das Trommelsignal aus der Feme» 

das dann flöt^lich durch ein schreiendes Durcheinander von Stimmen 

aus unmittelbarer Nähe übertäubt wird) 

SARIPUTTA: 
Stimmen hör' ich, ihr Brüder — weltlich-bewegte, 
leidenschaftlich-erregte Stimmen, die ich nicht hören 
möchte. 

ALLE: 
Wir alle hören Stimmen, die wir nicht hören 
möchten. 

SIHA: 
Den Namen Devadatta vernehme ich ... 

KOTTHITA: 
Gar oft vernimmt man jetzt diesen Namen. Bruder 
Devadatta macht viel von sich reden. 
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REVATA: 
Bruder Devadatta soll scharfe Sdimerzensaskese 
üben, soll sidi inbrünstig übermäßigen Leibeskasteiun- 
gen hingeben. 

KOTTHITA: 
Außerordentliche, magiegewaltige Kräfte soll Bruder 
Devadatta in sich erwirkt haben durch diese scharfe 
Schmerzensaskese, diese inbrünstige Leibeskasteiung. 

SIHA: 
So ist es, Ehrwürdiger! Viele Jünger sind durdi 
seine Wunder betört, halten zu ihm, schwören auf ihn. 

SARIPUTTA: 
Nicht gut ist es, ihr Brüder, wenn ein Mönch in 
solcher Weise von sich reden macht: „Er übt Askese, 
wie keiner, ist magie-gewaltig, wie keiner." Nicht gut 
ist es, den ErliCvbenen überbieten, den Meister meistern 
zu wollen . . . Zeit ist es, ihr Brüder, Bruder Deva- 
datta zur Rede zu stellen, ehe er Brand in unserer 
Heilsordnung stiftet 

ALLE 

(sich irM>end): 

Zeit ist es, Bruder Devadatta zur Rede zu stellen. 

(Mehrere Mönche kommen von rechts herein, die meisten riicklings 
gehend und in die Höhe blickend ): 

EINIGE: 
Ein Wunder — ein Wunder! 

ANDERE: 
Durch die Luft! 
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EINER: 

Wie ein Vogel auf seinen Fittigen schwebend! 

EIN ANDERER: 
Durch die Baumwipfel wie ein Adler! 

MEHRERE: 
Ein Adler ist Devadattal 

EINER: 
Vom Himmel herunter wie ein Oottl 

MEHRERE: 
Ein Oott, ein Oott ist Devadatta! 



ZWEITE SCENE. 
Die Vorigen. Devadatta. Nanda. Vira. 

(Devadatta wird sicMbar, im HinUrgrunde über den LotustuUur 

kerunUrschwebend, in vekhem von unten sein Spiegelbild ihm entgegen" 

steigt. Wie er mit der Zehe die höhe Lotusblume berührt, bleibt er steten, 

frei in der Luft schwebend.) 

DEVADATTA: 
Ihr Bruder, seid mir liebevoll gegrüßt! 

VIRA 

(ein Sahyerpriei^, der Mönch geworden): 

Ehrwürdiger Bruder, Devadatta, sag, 

wo kommst du her? was trug dich durch die Luft? 

DEVADATTA: 
Mich trug die eigne Kraft bis in den Himmel 
der drehinddreißig Götter. 
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MEHRERE: 
Unerhört! 

SARIPUTTA: 
Und warst dn bd den drehmddreißig Oöttem, 
was du bei ihnen sahs^ wifl ich dir sagen! 

DEVADATTA: 
So warst da sdber dort? 

SARIPUTTA: 

Wohl war idi dort 
und weiter. Dodi bei ihnen sahst du nur 
den falschen Qlitterglanz, der bald erlischt, 
du sahst nur Toren, die sich ewig diinken, 
du trankst aus purem Gold dasselbe Gift, 
das man uns hier in sdileditem Ton kredenzt 

(Rgvmtm, KotthiU, Siha mmd wukrng Mämtks mmrmdn BeifaU.) 

DEVADATTA: 
Dergleichen sah ich nicht — wohl aber, Brüder, 
sah ich den Park der weißen Lotosblüte, 
wo funffachhundertstimmige Musik 
den Sinn mit Oöttergläck ergötzt; wohl sah ich 
das Schloß audi, das da heißet „Si^esbanner'S 
mit hundert Toigetürmen und mit tausend 
Terrassen, wo euch ungezählte Sdiaren 
der schönsten Himmelsnymphen froh erwarten, 
die ihr mit mir einst steiget himmelwärts! 

(yids MömdU gibm thtrtk GAärdm und Ausn^t ikr EiUxUcken ^ 
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NANDA 

ffriU hervor): 

Of glaubt ihm nicht, dem Prahler 1 Nur zum Schein, 
trat er in diesen heiligen Orden ein, 
Verrat im Herzen 

MEHRERE MÖNCHE: 

Der Vermessene l 
Wer ist er — ? — Bruder Nanda! — Reißt ihn fort! 

NANDA: 
Nicht um die Heiligkeit hat er Askese 
geübt — unheiligen Zaubers zeih ich ihn, 
den Feind des Buddha, schon von Jugend her — 

MEHRERE: 
Schweig! 

ANDERE: 
Ja, so ist's! 

ANDERE 

(dringen auf Nanda ein): 
Fort, fort! 

NANDA: 

Ein Lügner ist er! 

DEVADATTA: 
O, laßt ihn, Brüder! Wer ungläubig zweifelt, 
der sperre Augen nur und Ohren auf; 
denn sehn und hören, wahrlich, sollt ihr alle, 
wer jetzt der Größte ist in diesem Hain, 
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dem selbst die Oötterscharen huldigen 

und furchtsam dienen, seines Winks gewärtig. 

(Ef moM 0ms fsUdkki, hntkmorends Hamibsmemit nadi> ehm. — 
Kur^i, srwaftimgsvolU Paust. Em BlüUfiftgm rissdi fufUfiUr.) 

EIN MÖNCH: 
Ha, was ist das? 

EIN ANDERER 

(einigt Blüten aufsammelnd): 

Bifiten — duftende Bifiten! 

DER ERSTE: 
Wo stammen sie denn her? 

EIN DRITTER: 

Durch Zauber hat 
sie Devadatta in der Luft gebildet 

VIRA 

(himmdtvärts jeig*nd): 

Nicht dochl seht über uns den Himmel offen. 

VIELE MÖNCHE: 
Ja, ja! o, welcher Qlanz! 

ZWEITER MÖNCH: 

Und seht ihr, Brüder, 
das SiegesbannerschloB ? 

MEHRERE: 

Wie eitel Gold — 

DRITTER MÖNCH: 
Und die Terrassen — wie Kristall erglänzend — 
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VIRA: 

Und drauf die Huldgöttinnen — wie sie winken — 
Sie sind's — sie werfen uns die Blumen zu! 

feine aufgefangene Blume inbrünsiig küssend): 

O, süßes Pfand zukünftiger Liebeswonnen! 
Schwellgliedrig-schön, wie hier kein Weib zu finden» 
sah ich — o, nie vergess' ich sie! — die Huldin 
sich über die kristallne Brüstung neigen 
und diese Blume in den Schoß mir werfen 
mit lächelndem, verheißungsvollen Blick. — 

(Die meisten Mönche lesen emsig unter lauten ausrufen die Blüten auf,) 

DEVADATTA: 
Still, Brüder, horcht! 

MEHRERE MÖNCHE: 
StUl! horcht! — 

(Eine ferne, ätherische Musik ertönt. Alle stehen unbeweglich, wie ver* 

Xaubert und lausdien mit verzückten Mierisn. Nur Sariputta und sein 

Kreis verharrt in unbeweglicher Teilnah$nlosigkeit.) 

EINIGE: 

O, hört! wie lieblich! 
VIRA: 
Die funffachhundertstimmige Musik 
der himmlischen Oandharven — hörte je 
ein Sterblicher dergleichen! 

ERSTER MÖNCH: 

Still! o, horcht! — 
Ich höre Götterstimmen selig singen. 
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CHOR 

(vis vom Himmd): 

Heil, Devadatta, Heil dem großen Sieger! 
Der Menscheil und der Götter Meister — Heil! 
(V/Shf0nd diss4S Chors schwsÜ Devadatta fast ummrkbair langsam vor- 
wärts. ScwU s$mi Füße dm blumigen Uferrasen berühren, schweigt die 
Musik. Fast aUe Manche — mit Ausnahme von Nanda mit einigen 
Freunden und dem Kreis um Sariputta — sHir^en auf Devadatta 
tu, werfen sich vor ihm nieder und küssen seine Füße oder den Saum 
seines Kleides,) 

SARIPUTTA: 
Was werft ihr euch vor diesem Sünder nieder? 
vor dem Abtrünnigen? habt ihr denn nicht 
schon lange das gewußt, daß es Asketen 
mit Zaubeiicräften gibt? daß magische 
Erscheinungen wie jene sich vollziehen? 
Doch dieses: wie ein Vogel durch die Luft 
zu schweben, Blumen regnen, oder gar 
Musik, wie jene herrliche, ertönen 
zu lassen: r— nicht wird das, ihr Brüder, „Wunder'^ 
genannt in dieser heiligen Jüngerschaft. 
Doch daß im Menschen sich der Wille wendet, 
ja, daß ein Mönch in diesem Leben schon 
dem Wahn ein Ende macht und die Erlösung 
erringt: — das wahrlich, Brüder, wird ein Wunder 
genannt in idieser heiligen Jüngerschaft 

NANDA: 
Hört, Sariputta, den Ehrwürdigen! 
Wie wahr, wie trefflich er euch mahnt 

DEVADATTA: 

Schweig du, 
o, Nanda :— Weichling, der du unter Bäumen 
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wollüstig träumst von Bhadra, deiner Braut, 
der lockigen, schönbusigen — 

NANDA 

(zornig, gegen ihn vor): 

Devadatta! 
SARIPUTTA 

(hali ihn am Arm ptfOck): 

Zügle den Zorn, o, Jünger! sei gesammelt! 

DEVADATTA: 
Nicht wundert's mich, daß dir, dem weichen Träunitfr. 
mein rauher Pfad, der durch ein Domendickicht 
zur Qötterkraft und Götterwonne führt, 
nicht zusagt. Hat für deinesgleichen doch 
mein Vetter, den sie Buddha nennen, schlau, 
den mittleren, den milden Pfad erfunden! 
Könnt' er doch selber — wie ihr alle wißt — 
den schmerzlichen Askeseweg, den er 
betreten hatte, nicht zu Ende gehn. 
Geh du mit ihm, erlisch im blinden Nichts! 
Doch starke Seelen steigen jäh mit mir 
zum Thron der Macht, zum Ruhebett der Wonne! 

EINIGE MÖNCHE: 
Wir folgen dir! 

MEHRERE: 
Wir auch! 

DEVADATTA 

(lauscht — winkt mit der Hand): 

Still, Brüder — still! 
(Aüe schweigen erwartwngsvoU.) 
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DEVADATTA: 
Was hör* ich! 

EINIGE MÖNCHE: 
Wie? — was regt ihn auf? 

ANDERE: 

Er wird 
ganz blaß. 

ANDERE: 
Er zittert, wie vor Fieberfrost. 

DEVADATTA: 
Die Trommel! — horditl — Hört ihr nicht eine 

Trommel? 

SARIPUTTA: 
Die Trommel haben wir schon längst gehört. 
Doch wen die Leidenschaft erregt, hört nichts, 
wenn audi sein eigner Tod getrommelt wird. 

DEVADATTA 

(wü für sich): 

Der Tod? — ja, ja — die Todestrommel dröhnt! 
Ayasya-pAngirasa, — ha, Brahmane! 
das ist dein Werk — es ist geschehn! 

MEHRERE: 

Was murmelt 
er jetzt — was für ein Schreckensbild erblickt er? 

VIRA 

ftriU auf ChvadaUa zu und herührt uhu SdiuUir): 

Komm zu dir selber, Devadatta! sprich, 
was isfs mit den Brahmanen? 
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DEVADATTA: 

Den Brahmanen? 

VIRA: 
Du sprachst von ihnen. 

DEVADATTA 

fsidt besinnend): 

Freilich tat ich das — 
Und das mit gutem Orund. — Ihr hört die Trommel? 

ALLE: 
Jawohl! — Warum? — Was hat sie zu bedeuten? 

DEVADATTA: 

Die Trommel isf s der Qautamiden. — Brüder, 
gestorben ist Qluddhodana. 

MEHRERE: 

Gestorben! 
Der König tot! Der Vater des Erhabenen! 

DEVADATTA: 
Der Thron ist ledig, Brüder! nun bedenket» 
wie Alles daran liegt, dafi Einer ihn 
besteigt, der unserm Orden günstig ist 
und auch die Kraft besitzet, ihn zu schützen, 
daß die Brahmanen nicht die Oberhand 
gewinnen jetzt und unser Sakyervolk 
zurück in jene blinde Finsternis 
der Priesterherrschaft stürzen! 

MEHRERE: 

Wahr, sehr wahr 
spricht Bruder Devadatta! 
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SARIPUTTA: 

Seht euch vor, 1 

ihr Brüder, daß euch dieser Gleisner nicht | 

mit seiner glatten Zungenkunst beschwatzt! 
Was habt wohl ihr mit Königen zu tun, 
mit Land und Volk und mit Brahmanen gar? 

MEHRERE: 
Doch — doch — die Sache kann gefährlich werben. 

ANDERE: 
Sprich, Devadatta! wen hast du im Sinn? 
Wer ist uns gut? Nenn ihn, daß wir ihn stützen! 

DEVADATTA: 
Ich will mir's überlegen — gönnt mir Zeit, 
denn dies will wohl bedacht sein. 

NANDA: 

Was ist viel 
zu überlegen da? — Ihr lieben Brüder, 
wie könnt ihr da im Zweifel sein und suchen? 
Ist nicht der Buddha, der Erhabene, 
der Erbe seines Vaters noch? 

VIELE 

(überrascht): \ 

Der Buddha? ! 



SARIPUTTA 

(vMrnend): 



Verblendeter 
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NANDA 

(ihn in seinem Eifer überhörend): 

iWarum soll nicht der Beste, 
der Weiseste, er, den sie ja den Führer 
der Männerherde nennen, unser Land 
beherrschen ? 

VIELE: 
Ja — er solPs! Der Buddha herrsche! 

VIRA: 
Ja, Nanda trifft das Rechte, obwohl blind. 
Der Weiseste sei König — jedoch nicht 
der schwache Träumer, den sie Buddha nennen. 
Nein, Devadatta hier, den ja die Götter 
mit überirdischen Kräften ausgerüstet, 
dem ihre Scharen hörbar huldigten — 
Er herrsche! 

MEHRERE MÖNCHE: 
Devadatta, Devadatta! 

NANDA UND SEINE ANHÄNGER: 
Nicht der Betrüger! Nur der Buddha selbst 

(StreH irischen beiden Parteien. Sariputta und mehrere der /fiteren 
ermahnen per Ruhe.) 

UPALI 

(von links kommend): 

Was muß ich sehn! Ihr Brüder, soll die Fürstin 
euch so entzweit, in Zank und Aufruhr finden? 

DIE MÖNCHE: 
Die Fürstin! Hier? Im Hain der Mönche? Wer? 
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UPALI: 
Ya^odhara, die Herrscherin des Landes — 

DIE MÖNCHE: 
Was, Herrscherin? Yafodhara? — ein WeibI 

UPALI: 
Die Sakyer-Edlen haben ihr gehuldigt, 
als heute früh Qluddhodana verschied. 
Sie naht, den Buddha zu begrüßen, ihm 
vom jähen Tode seines hohen Vaters 
die Trauerkunde selbst zu überbringen. 
Ich geh^ es ihm zu melden. 

(Nadk rukh ab.) 

SARIPUTTA 

(kopfschüMnd) : 

Heil und Frieden 
blüht keinem Büfierhain aus Frauenhuld. 

DRITTE SCENE. 

Devadatta allein. 

(Während dU Mönche nach links hinausströmm oder sich im Hinter- 
gründe gruppenweise sammeln, steht Devadatta allein im äußersten 
Vordergrund.) 

DEVADATTA: 
Sie hier! ist das der Anfang meines Siegs? 
Was bringt sie her? Sie will dem Buddha selbst 
die Botschaft von dem Tod des Vaters bringen — 
So sagt sie, und sie glaubt's: — Glaub ich es auch? 
Seh' ich nicht etwas tiefer in das wirre 
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Oewebe bunt verschlungener Schicksalsfäden, 
als eine Frau tut, deren Flächenblick 
auch in der eigenen Seele nur das Muster 
anstaunt? Bin ich nicht selbst der Weber einer, 
und der geringste nicht? Hab^ idi nicht längst 
das eingefädelt, was jetzt Muster wird: 
die Wunderblume im Asketendornicht, 
Yacodhara in diesem Büßerhain? 
Nicht um des Buddha, nein, um meinetwillen, 
ihr Wille nicht, mein eigener führt sie her — 
Ich seh' die Hände höherer Mächte wirken 
und mir gehorchend die Geliebte leiten — 
So will ich's deuten, denn so solPs sich zeigen, 
und deutend füg' ich, daß es so sich zeigt 



VIERTE SCENE. 

Devadatta, Panthaka und Jenta, zwei Mönche, und 
Vakhali, ein junger Brahmane. 

(^Is DivaäaUa mU Hmt ifiischiossenm Bemegttng sich umwendet, hegsgnH 
sein Blick dm beiden Mönchen Panthaka und Jenta, die von rechts 
hereingetreten sind und sich tief verbeugend dastehen. Der junge 
Priester Vakhali, der mit ihnen gekommen ist, steht etwas weiter 
lurOck; er behält während der ganzen Scene eine stolze Haltung und 
eine spöttische Miene, Panthaka ist ein f'iengerer Mönch, blaß, von 
schmächtigem Körperbau und geziertem Wesen: Jenta hingegen, ein 
älterer Mann, hat ein verwittertes GesiM und eine rauhe Stimme; sein 
Ausdruck ist der eines Schwerhörigen.) 

PANTHAKA: 

V^^eih', Ehrwürdigster! Wir bringen hier zu deinen 
Füßen einen jungen Priester — 
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JENTA: 
Einen Brahmanen, Vakhali, dessen Namen Ihr ge- 
.wiß schon vernommen habt, Bruder Devadatta. Denn 
er ist ein gewaltiger Wortstreiter, ein geistiger Klopf- 
fechter — 

PANTHAKA: 
— ; Ein vielgerithmter Dialektiker, ein gewiegter, 
erprobter Eristiker — 

JENTA: 
Ein Wortklauber — 

PANTHAKA: 
Ein Begriffsspalter — 

JENTA: 
Wie etwa ein Meisterschütze, o, Bruder, bei einem 
Wettkampfe, wenn sein Gegner schon ins Schwarze 
getroffen hat, mit seinem Pfeil den Pfeil des Gegners 
spaltet: — also spaltet dieser Vakhali die Begriffe 
seines Gegners mit seuien noch schärferen Begriffen. 

PANTHAKA: 

Und dazu ein Hochgelahrter 

JENTA: 

— Als ob er in Takkasila studiert hätte, wie man 
sagt 

PANTHAKA: 

— Wie mein Vater es war, und wie ich selber es 
gewesen wäre, wenn ich nicht auf diesem Heilswege 
alle Vielwisserei abgeschworen hätte — 
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JENTA: 

— Affenhaft behende in allen Zweigen der Wissen- 
schaft — 

PANTHAKA: 

— Ein Meister der drei Veden, samt ihrer Aus- 
legung und Deutung, samt ihrer Laut- und Formen- 
lehre, und ihren Sagen zu fünft — 

DEVADATTA: 
Ei, ei, meine ehrwürdigen Brüder! dieser Priester 
muß ja ein ganz gefährlicher Kerl sein. 

JENTA: 
Ist er auch, Bruder- Devadatta! Und wir haben 
uns stundenlang mit ihm 'rumgeschlagen 

PANTHAKA: 

Disputiert und argumentiert haben wir mit ihm, so 
eifrig, Ehrwürdigster, daß wir, obwohl wir kaum halb- 
hundert Schritt jenseit des Lotusteiches saßen, nicht 
einmal Euer Herabsteigen vom Himnrel bemerkt haben, 
ja sogar die Musik der Qandharven und den Götter- 
chor, von dem wir jetzt die Mönche allenthalben reden 
hören, haben wir nicht vernommen — ich sage, Bruder 
Jenta, wir haben von der himmlischen Musik nichts 
gehört — 

JENTA: 

Keinen Sterbenston nicht, Bruder Devadatta! Wie 
eben der balzende Auerhahn den Pfeil nicht hört, der 
keinen halben Zoll von seinem Ohr vorbeipfeift, weil 
er nämlich von seinem Liebeslied so ganz berauscht 
ist: so haben wir von der himmlischen Musik nichts 
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vernommen, weil wir ganz in unsere tiefsinnigen Er- 
örterungen aufgingen« 

DEVADATTA: 
Sie mOssen in der Tat sehr tiefsinnig gewesen sein. 

PANTHAKA: 
Von den allertiefsinnigsten. Denn der Priester 
Vakliali fragte uns: ^,Zu welcliem Zweck wird beim 
Erliabenen das Asketenleben geführt?'' 

JENTA: 
Und wir antworteten: „Zur Willenswendung, zur 
Willensverleugnung/' 

PANTHAKA: 
Und das wollte dieser Ehrwürdige nicht zugeben. 

JENTA: 
So 'was gäbe es gar nicht! 

PANTHAKA: 

Er ging nämlich von dem Satz aus: „Das einzig 
Reale, das Absolute, das Seiende, ist das Selbst." 

JENTA 

(nüht): 

Das Selbst — weiter nichts. 

PANTHAKA: 

Das Selbst aber sei das Erkennende in uns — 

JENTA: 
Jawohl! aber nach seiner Ansicht — das hat 
er ausdrücklich hervorgehoben — und das war ein 
schwacher Punkt — das Selbst sei nach seiner An- 
sicht — 
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PANTHAKA 

(l» DnadatU, verbessernd): 

— In seinem An-sich-sein, meint Bruder Jenta. 

JENTA: 

— Sei es rein bloß erkenntnisloses Objekt — 

PANTHAKA ; 

(wie vorher): 

— Reines objektloses Erkennen — 

JENTA 

(nicki): 

— Weiter nichts — 

PANTHAKA 

f vertraulich pt DevadaUa): 

Der gute Bruder Jenta bringt das nicht so genau 
— man muß das einem alten Jagdmeister ohne brah- 
manische Schulung zugut halten. 

JENTA: 

Oj der Brahmane ist geschult genug» daran liegt 

es nicht. Aber verstockt! — „Was ist's nun also mit 

eurem Willen, mit eurer Willens wendung? null und 

nichtig ist euer Streben!" — (sieh an yakhali wendend): 

Gibst du wohl zu, Priester diese Äußerung getan zu 
haben? 

VAKHALI 

(^ Deoadaita): 

Ich gebe es zu, obwohl diese Ehrwürdigen meine 
Begründung nicht grade sehr klar wiedergegeben 
haben. 
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PANTHAKA: 
.Wir vermochten nun nicht, diesen Ehrwürdigen im 
Redekampf zu besiegen — 

JENTA 

(hapfu^üUdtid): 

Konnten ihn nicht stellen — 

PANTHAKA: 
— Und so haben wir, Verehrungswürdiger, ihn zu 
dir geführt, da er sehr begierig ist, sich mit dir zu 
messen; denn er geht in ganz Kapilavastu prahlend 
herum: „Wenn ich auch eine leblose Säule mit meiner 
Rede anginge, würde selbst diese, von meiner Rede 
getroffen, wanken, beben, erzittern, geschweige denn 
ein Menschlein. Wahrlich, den Asketen möchte ich 
kennen — und wäre es auch der Erhabene selbst, oder 
der große Devadatta — der im Redekampf mit mir 
nicht wankte, bebte, erzitterte, dem nicht der Angst- 
schweiß aus den Achselhöhlen rieselte." 

DEVADATTA: 
Out, er soll ihn jetzt kennen lernen. 

JENTA 

hutfatUich) : 

Recht so, Bruder! Bring* ihn zur Strecke! Aber 
wohlverstanden : pack' ihn feste ! Mit schlauen Schlichen 
ist ihm nicht beizukommen. Wie ein alter gewitzter 
Banyanbock, wenn man ihm eine Fangschlinge legt, 
dieselbe beschnüffelt und beschnuppert und unbehelligt 
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von dannen geht: also, Bruder, geht dieser Priester 
tun alle verfänglichen Fragen herum. Drum sag' ich: 
pack' ihn feste! 

DEVADATTA: 
Wohlan, Priester, du sollst mir Rede stehen. Und 
sieh dich vor, daß du der Wahrheit die Ehre gibst 
Denn ich sehe über dir einen blitzhändigen Geist 

stehen (Pantkaka und Jenia wtichm ifOsd^i ^rück) mit einem 

glühenden, sprühenden Flammenstrahl auf dich ge- 
zückt: und wenn du, o Priester, von imir gefragt, 
der Wahrheit nicht die Ehre gibst, wird er dir das 
Haupt in sieben Stücke zerspalten. 

JENTA 

(li$ Panthaka): 

Das nenn' ich feste packen. O, dem wird es jetzt 
übel ergehen! 

VAKHALI: 
Ich werde dir, erhabener Devadatta, Rede stehen. 
Doch heiße zuerst diese beiden Ehrwürdigen gehen, 
denn auch ich habe meinerseits keine Zeugen. 

DEVADATTA: 
Dein Verlangen ist billig. Laßt uns allein, ihr lieben 
Brüder! Ich werde euch später diese Unterredung 
genau berichten. 

PANTHAKA und JENTA 

(machm sehr mttäuschte Gesichter): 

Wie es dir. Ehrwürdigster, das Richtigste scheint 

(/4b nach links,) 



!!• 
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FÜNFTE SCENE, 
Devadatta. VakhalL 

DEVADATTA 

(sobald du hHdiH Mänäu außir Hämsits sind, VäUuUi schaff an- 

Uichmd): 

Was will der Oberpriester mir? 

VAKHALI: 

Mein Prinz, 
Ayasya-Angirasa läßt Euch sagen: 
er habe sein Versprechen jetzt gehalten. 

DEVADATTA: 
Ich hör's. Es wird getrommelt uber's Land. 
Und ich hab' meins gehalten. Hat er doch 
von meinen Yogitaten schon gehört 
in seiner Tempelzelle. 

VAKHALI: 

Um so mehr 
muß er sich wundem, Prinz, daß Ihr die Kraft, 
die Ihr erworben, nicht dazu gebrauchet, 
den Feind, Oautama Buddha, der aus Haß 
zum menschlichen Geschlecht, das er am liebsten 
aussterben ließe, eine falsche Lehre 
verkündet, zu vernichten — daß Ihr nicht 
den Blitzstrahl aus der Wolke holt und ihn 
aufs Haupt des Bösen lenket — eine Wohltat 
wäre das wahrlich für die ganze Welt 

DEVADATTA: 
Das täf ich, wenn ich könnte. Doch ihn schätzt 
vor fremder Yogakraft die eigne. 
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VAKHALI: 

Aber — 
er hat ja keine! 

DEVADATTA: 
Doch, und eine große. 

VAKHALI: 
Man hört von Wundem nichts. 

DEVADATTA: 

Die alte Kobra 
beiß^ ungern, und zurückgebogen bergen 
die Fangen sich; doch sind sie giftgetränkter, 
als die der jungen. 

VAKHALI: 
Und das schützt ihn, sagt Ihr? 

DEVADATTA: 
Wie eine Schlange nicht durch Schlangengift, 
ist er durch Yogizauber nicht zu töten. 

VAKHALI: 
Doch, wenn ein Felsen oder auch ein Baum 
im Stürzen auf ihn fieP — stürb^ er dann nicht? 

DEVADATTA: 

Er ist ein Mensch und stirbt den Menschentod 
durch die Natur, doch nimmermehr durch Wunder. 

VAKHALI: 
Nicht heuf zum ersten Male bin ich hier 
in diesem Büßerhain, mit dummen Mönchen 
gelehrt mich unterhaltend. Kürzlich sah 
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ich hier den Baum auch, unter dem der Buddha 

sich zur Oedenkenruhe niederiäßt 

Und grade ob der Stelle, wo das Oras, 

zerknittert und gedrückt, den Platz verriet, 

wo er zu sitzen pflegt, bemerkte ich 

einen mächtigen Ast, ganz wagerecht gewachsen. 

DEVADATTA 

(mÜ anugeskuld^m Arm nach fuhh in dm WM himin^eigend) : 

Etwa wie jener dort am schwarzen Salbaum, 
auf dem jetzt ein gestreiftes Eichhorn spielt — 
Siehst du? 

VAKHAU: 



Jawohl 



DEVADATTA: 
Dünkt er dich fest zu sitzen? 

VAKHAU: 



Ich dächte. 



DEVADATTA: 
Nun, so sieh ihn fallen! 

(Er öffna und schlüßt du Hand. Man hart das Krachen des fallenden 

Astes.) 

DEVADATTA 

(lacM): 

Ha! 
Recht so, Eichhörnchen! Hast den Schrecken weg. 

VAKHAU 

(der einen SchriU i^urOchge^eUn isl, x^llemd): 

Wahrlich, mein Prinz, Ihr seid ein großer Yogil 
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DEVADATTA: 
Der war mir zwar gehorsam. Hätte aber 
der Buddha unter ihm gesessen — nimmer 
wäre der Ast gefallen, sag' ich dir. 
So gib das auf! 

VAKHALI: 
Doch wenn man ihn durchsägte? 

DEVADATTA: 
Wer tut das unbemerkt, zur rechten Stunde? 

VAKHALI 

(aus dm Brustf alten seines Mantels eims PhioU k^m undun end mnd 

zeigend): 
Diese. 

DEVADATTA 

(die Phiole nehmend): 

Laß sehn! — Ein Oift? 

VAKHALI: 

Der Oberpriester 
kennt das Geheimnis dieses scharfen Saftes, 
der, wenn er durch ein Loch eindringen kann, 
das Kernholz schneller frißt, als Feuer Stroh. 

DEVADATTA: 
Das hat er wahrlich teuflisch ausgedacht! 

(Horchend und nach links sehend): 

Die Fürstin — komm! Wir müssen dies noch näher 
besprechen und uns selber überzeugen — . 

(Et ziehi den Priester schnell mü sich rechts in den Wald.) 
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SECHSTE SCENE. 

Ya(odhara mit Gefolge. Sariputta und die Mönche. 

Die Mönche, von denen die meisten im Hintergründe Reiben, während 
Sariputta mit seinem Kreis im Vordergründe die Königin begrüßen- 
Yapodhara von ihren Frauen begleitet, Sie ist reich geschmückt. 
Ein weißer Sonnenschirm wird über ihr gehalten. An ihrer Seüe 
Bhadra, hinter ihr Citta, Gefolge von Hofleuten und von 
Sahyer'Edlen. 

YACODHARA: 
Ehrwürdige Brüder! heilige Bewohner 
des alten Haines, dem ihr Olanz verleiht — 
euch grüßt die Königin des Sakyerlandes, 
den Meister suchend, den Erhabenen. 

SARIPUTTA: 
Den sicf den Weltwillkommenen genannt, 
.dem Meister, seid Ihr sicherlich willkommen, 
Verehrungswürdige! Doch ziemt sich nicht 
in solchem Prunk den Heiligen aufzusuchen, 
mit Oold und Edelsteinen angetan. 

YACODHARA: 

Mit Recht gemahnst du mich. Ehrwürdigster! 
Ein reines Herz sei unser einzig Oold, 
und Liebe sei das klare Kleinod drin! 

(Sie nimmt das Diadem vom Kopfe, löst die Halskette und streift 

Armbänder und Ringe ab. Bhadra und die anderen Frauen legen auch 

ihre Schmucksachen ab; das gan^e wird in ein seidenes Tuch gefunden 

und der Dienerin Citta überg^en.) 

YACODHARA: 
Hier, Citta, trage das Oeschmeid' nach Hause. 
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CITTA 
fkniä): 

O, Königin! Schick' mich nicht fort von hier! 

YAgODHARA: 

Dunlrt dich die Last zu schwer? Sie wird dir fast 
zu leicht erscheinen, wenn du unterwegs 
dir sagst: „die Hälfte dieses schweren Schatzes, 
gehöret wahrlich mir als Botenlohn/' 

CITTA: 
O, Herrin! nicht mit Oolde aufzuwiegen 
ist Buddhas Wort, des ich verlustig geh\ 

YACODHARA 

(kait): 

Gehorsam ist der Dienerin Askese. 

CITTA: 
Nie ward Askese herber auferlegt 

(/4b nach links,) 

UPALI 

(von ficfUs): 

Der Meister, Fürstin, weilet einsam, ist 
im tiefsten Denken weltentfemt versunken. 

YAgODHARA: 
Ich werde hier geduldig auf ihn warten. 
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SIEBENTE SCENE. 

Ya(odhara. Devadatta. 
(Du Mändu im HwUrgntmd^.) 

DEVADATTA 

(hr$itä im Vofd^gtundi siinm gdbin MöncksmatM übrnr nmn Baum-- 
stumpf m$d wendit sitk an Yapodhara mü iiifw Virbrngung): 

Erlaubet Eurem Diener, Fürstin, hier 
Euch einen Sttqplatz zu bereiten 1 

YACODHARA 

fsd(t sich): 

Dank Euch! 
DEVADATTA: 
Ich habe früher Seide wohl und Purpur 
für Eure Füße manchmal ausgebreitet — 
doch nun ist dieser schlechte Mantel Alles, 
was ich vermag. 

YAgODHARA: 
In solchem Wald vermißt 
man Purpur nicht und Seide. 

DEVADATTA: 

Himmlisch wird 
auch mir der Wald, wenn meiner Liebe Sonne 
drin scheint und ihm den höchsten Olanz verleiht, 
den Mönche, wahrlich, ihm nicht geben können. 

YACODHARA: 
Nicht ziemt sich solche Rede — weder Euch, 
noch mir — am wenigsten an solchem Ort! 
Seht nur, wie fromm und züchtig Nanda dort 
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zur Seite steht und seine Bhadra meidet t 
Nehmt Euch ein Beispiel! 

DEVADATTA: 

Ich, an ihm! Der Schwächling 
hat sich durch Oautamas verrückte Reden 
beschwatzen lassen, 

YACODHARA 

Devadatta! 

DEVADATTA: 
Mich 
jedoch, den Männertiger, zähmt er nicht 
Der Tiger läßt von seinem Blutdurst nie, 
und Devadatta nie von seiner Liebe. 
Die hat mich hergeführt in diesen Hain 
der Mönche, nicht ein törichter Befehl 
des Königs, wie Ihr glaubt — Euch wollt* ich zeigen : 
Was Oautama vermag, vermag ich auch. 

YACODHARA: 
Die Absicht dürfte schwerlich Euch gelingen. 

DEVADATTA: 
Sie ist gelungen. Ich vermag's — und mehr. 
Magiegewalt, die nur durch blutigste 
Asketenqualen zu erkämpfen ist, 
um die dein Oautama sich zu bewerben 
nie traute — ich, ich hab' mir sie erzwungen. 
So viele Tage nur, wie sonst Asketen 
Jahrzehnte brauchen, rang ich, an des Todes 
Schwelle mich wälzend, bis die heiße Inbrunst 
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den Neid der Götter überwand, und Kräfte 
mir eigen wurden, deren Wenige 
sich jemals rühmen konnten — wie Ihr sicher 
vernommen habt 

YACODHARA: 
Die seltsamsten Gerüchte 
sind über Euch in Umlauf — ja, sie haben 
auch mich erreicht; über Kapilavastus 
Leich^läubigkeit hab' ich gelacht. 

DEVADATTA: 

Hier wird 
das Lachen E«ch vergehn, in diesem Hain, 
wo Alles Zeuge war von Wundertaten, 
wie diese Erde selten sie gesehn. 

YACODHARA: 
Prahlt Ihr, Prinz Devadatta, oder scherzt Ihr? 

DEVADATTA: 
Das letztere, Prinzessin. 

YACODHARA 

(lackt): 

Dacht ich's doch! 

DEVADATTA: 
Ja, ja, gar schöne, sinnige Blumenscherze. 

(Er i(0igt auf den Sahyerprin^m Vita, der sich einige SchrOU von 

ihnen entfernt auf einen Baumstamm geset^ hat, ganx in den AMick 

seiner Blume verloren.) 

Seht Ihr den jungen Prinzen Vira dort? 
Er freut sich ihrer noch in aller Stille. 
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YAgODHARA 

fsüh vormigind und hiMickind): 

Der wilde Jüngling scheint von einer Blume 

bezaubert; weil ihm Frauenliebe hier 

nicht blüht, drückt er sie zärtlich an die Lippen. 

DEVADATTA: 
Wenn es Euch recht ist, Fürstin, wollen wir 
ihn fragen. 

YAgODHARA 
(sich ifluhind): 
Gern! 

(SU i$hm tu Vira hm.) 

DEVADATTA 

(ihn Uis$ auf die Sckulhr Uopfend): 

Vira! 

VIRA 

(tusammmjueJünd) : 

Was willst du? — Ah, 
Die Fürstin! 

(Er wrsucki du Blums p$ urbirgm,) 

DEVADATTA: 
Warum willst du deine Blume 
verbergen? 

VIRA 

(verhgm): 

Ach, die Blume! 

DEVADATTA: 

Ja, die Fürstin 
hat sie bemerkt und sehr bewundert. Nirgend 
sah sie dergleichen, sagt sie. 
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VIRA 

(wrtücht lächdnd): 

O, das glaub' ich! 

DEVADATTA: 
Sie bittet dich, sie ihr zu überlassen. 

VIRA 

(sTsckfockifi): 

Wit^ diese Blume? 

DEVADATTA: 

Als Erinnerung 
an den Besuch im Büßerhain. 

VIRA: 

O, Fürstin, 
begehret was Ihr wollt von mir — ich bin 
zwar in den Orden eingetreten — o, 
und nie werd' ich's bereuen, niemals! — aber 
mein ganzes Eigentum gehört mir noch. 
Ihr kennt mein Landhaus, Fürstin, das so lieblich 
im Lotusteiche seine reichgeschnitzten, 
buntfarbigen Säulen, Brüstungen und Treppen 
und Erker spiegelt — hinter ihm die grünen 
Waldgründe, immer frische Kühlung hauchend — 
Ihr wart entzückt, als ich Euch Alles zeigte — 
die duftigen Matten vor den Fensterbogen 
lobtet Ihr höchlichst — und die schattige 
Terrasse mit der Aussicht nach den Bergen — 
Kaum konntet Ihr Euch trennen — Ihr besinnt 
Euch dessen noch? 
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YACODHARA: 
Gewiß — ich seh' es vor mir. 

VIRA 

(Hffii): 

Nehmfs hin, es sei das Eure! 

YAgODHARA: 

Aber, Prinz — 
VIRA: 
O, nehmt es nur — und laßt mir meine Blume! 

DEVADATTA: 
«Was soll die Ftirstin mit dem Landhaus, Tor? 
Die Blume will sie. Kann ein edler Prinz 
des Sakyerhofes — wenn er auch als Mönch 
sich kleidet — so unhöflich sein, der Fürstin 
eine so kleine Bitte abzuschlagen? 

VIRA 

(flehenüich): 

Was kann der Fürstin meine Blume sein, 

die mir jetzt Alles ist? O, Devadatta, 

ich kann sie nicht hergeben! Sie soll liegen 

an meinem Herzen, wenn sie mich verbrennen. 

Was würde wohl die Holde dazu sagen, 

wenn ich einst ohne ihre Blume käme? 

YAgODHARA: 
Von welcher Holden sprecht Ihr, Prinz? Fürwahr, 
ich glaubte, solch' verliebte Reden wären 
verpönt in diesem Hain? 
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VIRA: 
O, die ich meine, 
ist keine irdische! Ich sah sie ja» 
als Devadatta kiirzlich von den Oöttera 
herunterstieg. 

YAgODHARA: 
Wie, von den Göttern? 

VIRA: 

Ja, 

wißt Ihr das noch nicht? Von den Dreiunddreißig. 
Er ließ den Himmel offen über sich; 
da sahn wir die Apsaras, die Huldinnen, 
auf Indra-Sakras Schloßterrasse stehn 
und Blumen zu uns werfen — 

(hing^issw): 

Und die schönste — 
mich wundert, daß sie Devadatta selbst 
sich nicht erkor 

DEVADATTA: 

Mich aber wunderf s nidbt, 
und auch die Fürstin nicht; denn meine Liebe 
ist nidit mehr feil — auch nicht für Oötterfrauen. 

VAgODHARA: 
Midi wunderf s, ob ihr euch verschworen hab^ 
um mir ein Feenmärchen aufzubinden! 

DEVADATTA 

(mä spdtiisdur Mims auf Vita tHgind, äsr tgisder m dm Anblich 
stifur Blume virsunkm isl): 

Sieht der wie ein Verschwomer aus? 
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YAgODHARA: 

Wie Einer, 
der Eurer Zauberkünste Narr geworden — 
so sieht er aus. 

DEVADATTA: 
Habt Ihr uns in Verdacht, 
oder mich allein, daß ich durch Gauklerblendwerk 
den leicht zu überwältigenden Geist 
des zarten Jünglings überschattet habe: — 
so fragt den grimmen Sariputta selber, 
der sicherlich nicht ohne Not sein Zeugnis 
zu meinen Gunsten gibt, fragt ihn, ob nicht 
ein Blumenregen fiel, ob er soeben 
mit eignen Ohren nicht die himmlische 
Musik vernahm und auch den Götterchor, 
der mir als Herr und Meister huldigte! — 

(Nach dem HinUrgrund i^eigmd): 

Da steht er ja, der große Jünger, er, 

von dem es heißt, daß er dem Buddha ähnelt — 

Fragt ihn nur 

YAgODHARA 

(sich verwirft umblickend und den Kopf mit den Händen fassend): 

Bin ich selber schon von Sinnen, 
oder seid ihr's alle hier? das frag' ich noch. 
Ist dieser Hain ein Seuchenherd des Irrsinns? 

DEVADATTA: 
Was gibt's zu fragen, da das größte Wunder 
so fraglos ist? 

YAgODHARA: 
Das größte? und das wäre? 
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DEVADATTA: 

Daß Ihr jetzt vor mir steht — das, wahrlich, ist 
die stärkste Wirkung meiner Yogikraft. 

YAgODHARA: 

Das geht zu weit! aus freiem Willen kam 
ich her, als Herrscherin des Sakyerlandes, 
tun den erhabenen Buddha zu begriißen — 

DEVADATTA: 

Ja, ja, so wähnet Ihr; ich weiß es besser. 
Das war das einzige Ziel ja meines ganzen 
Asketentums! Ich schwur's, als diesen Mantel 
ich achselte: so furchtbar würde ich 
durch qualvoll-schnell erworbene Yogikraft 
den Göttern werden, daß, um meiner Buße 
Einhalt zu tun, sie als Versucherin 
dich schickten 

YAgODHARA 

(fitttset^ scurückwiichend) : 

Mich! die Götter sollten mich - 

DEVADATTA: 
Dich selbst, Ya^odhara, weil keine andre 
genügte — und ich hab' es heut erzwungen! 

f/hf näher fniend und geJuimnisvoU eindringlich erzählend): 

Nach durchgewachter Nacht — in Selbstvertiefung, 
auf spitzigem Domenlager ausgestreckt, 
fühlt ich die Zeit gekommen, um das Höchste 
zu wagen. Diesen Büßerhain verlassend, 
erschien ich bei den dreiunddreißig Göttern. 
Im großen Park der weißen Lotusblüte 
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am Siegesbannerschloß erging sich Sakra, 

der Oötterkönig, und ergötzte sich 

am Klang fünfhundertstimmiger Musik, 

die von den Schloßterrassen, wo die Nymphen 

sich tanzend drehten, wonniglich ertönte. 

Als er mich sah, verbeugte er sich tief: 

„Willkommen, Devadatta, glücklich sind wir, 

solch mächtigen Asketen zu begrüßen!" 

Ich aber sah die heuchlerische Freude 

nur dürftig seinen feigen Schreck verbergen; 

und im Asketenzom aufstampfend ließ 

ich diesen ganzen himmlischen Palast 

schwanken und zittern wie ein Luftgebilde. 

Da stand der Oötterkönig, mit gesträubten 

Haaren, blaß vor Entsetzen, bebend da; 

und rings auf Toren, Türmen und Terrassen 

wimmelten gleich die Götter, Genien 

und Huldinnen hervor, und spähten ängstlich 

und riefen händeringend: „Weh uns, König! 

Welch' übermächtigen Asketen hast 

du so gereizt? o, stell ihn doch zufrieden, 

versöhne ihn, auf daß wir nicht vergehn!" 

Und Sakra faltete die Hände, sagend: — 

„Ehrwürdigster ! Das Siegesbannerschloß 

mit seinen Herrlichkeiten steht dir offen! 

Die schönste Huldin wähle zur Genossin! 

bleibe bei uns und teile unseren Glanz!" 

Ich aber sprach zu ihm: „Verstockter Geist! 

Wie lang' willst du mir trotzen? Weißt du doch 

gar wohl, was ich verlange. Hab' ich denn 

auch einen Blick nur auf die schönen Nymphen 

verschwendet, die Ihr Nacht für Nacht mir schickt, 
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um mich zur Lust zu lodcen? Was soll mir 
eine Huldin aus dem Siegesbannerschloß? 
Schickt mir Ya^odhara und lebt in Frieden, — 
wo nicht, so fürchtet meine Wiederkehr!" 
Und wieder den Palast erbeben lassend, 
entschwand ich ihm und stieg hernieder, grade 
zu rechter Zeit, um meinen heißen Wunsch 
erfüllt zu sehn — 

YAgODHARA 

(du Haß und hwtiatmind, eneartungsvoü dem Bericht seiner Wunder- 

fahrt gdausM hat, lehnt sich jetxt mit sichtbarer Anstrengung gegen 

den lähmenden Einfluß seiner fanatischen Kraß auf und schneidet 

scharf ein): 

— zur rechten Zeit, um Zeuge 
zu sein, wie ich das hohe Herrscheramt, 
das mir die Sakyer-Edlen anvertrauten, 
in des Erhabenen Hände niederlege; 
denn einzig darum kam ich. Nennt Ihr dies, 
daß jene Oötter, Eurem Wink gehorchend, 
mich zu Euch schickten? 

DEVADATTA: 

Also nenn' ich's, ja! 
wenn dein Gemahl vor allem Volk dich hier 
demütigt. 

YAgODHARA 

(sich abvendettd, ihre Furcht nisderhämpfend) : 

Lieber laßt mich sterben, Götter! 

DEVADATTA: 
Dann wirst du endlich sehn, wer von uns beiden 
Liebe von dir verdient: — er, der so ängstiich 
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um seine falsche Heiligkeit besorgt ist, 

daß er sein Weib kaum anzublicken wagt — 

Er oder ich, — der ich bereit bin, Kräfte, 

wie selbst in grauer Vorzeit selten jemand 

sie übte, teuer erkaufte Zaubermacht, 

die nicht nur diese Erde, nein, die Himmel 

mir unterwirft, von mir zu tun — so wie 

der Jüngling alles kindische Spielzeug wegwirft 

und nach den Waffen greift, denn wahrlich nur 

ein Spiel ist mir dies Alles, Erde, Himmel, 

Menschen und Götter; nur die Leidenschaft 

für deine Schönheit — die allein ist Ernst. 

Gern opfr' ich alles Andere ihr zuliebe — 

YAgODHARA 

(ihn heßig utUerhrechend) : 
Prinz, Ihr seid falsch! ja, falsch! Ihr sprecht, als ob 
Ihr eine Zaubermacht aufopfern wollt, 
um meine Liebe zu gewinnen — 

DEVADATTA: 
O, 
du glaubst noch immer nicht, daß ich sie habe, 
die Zauberkraft? Ich werde sie dir zeigen — 

YAgODHARA: 
Ich wilPs Euch glauben — und warum auch nicht? 
Unheilige Zauber gibf s und heilige. 
Unheilig ist der Eure, und durch ihn 
hofft Ihr Euch meine Liebe zu erzwingen; 
und wenn das Euch gelänge: wie die Liebe, 
die Zauber Euch gewann — entzaubern wieder? 
Warum es tun? Warum der Macht entsagen? 
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Nie würdet Ihr's — doch freilich ist es leicht, 
mit Eurer Opferwilligkeit zu prahlen! 

DEVADATTA: 
Warum es tun, Ya^odhara — warum? 
Weil ich es tun muß; weil um diesen Preis 
allein mir Liebe blüht! Und ob ich muß! 
Bezahl' ich denn nicht jeden Atemzug, 
den ich mit deinem Hauch vermischt eintrinke, 
schon jetzt bar mit verlorner Yogikraft? — 
Die nur in herbster Qual, in starrster Kälte 
des eisigen Asketentums mir wuchs, 
anschießend schnell in blitzenden Kristallen, 
die Zaubermacht — sie taut und schmilzt und 

tröpfelt 
und rieselt mir davon, weil in die Höhle 
des Herzens diese Liebessonne scheint, 
ergießt sich in den sanften Lebensstrom — — 
kaum daß ich noch den Rest gewaltsam fessle 

YAgODHARA 

(ihn mit wachsmder Besorgnis beobachtend): 

Mein Prinz — was ist Euch? Ihr erblaßt, Ihr zittert! 
Schweißtropfen stehn Euch auf der Stirn, der Blick 
verglast — o, Ihr seid krank! — Gewiß, Ihr habt 
Kasteiungen und Fasten übertrieben, 
habt Eure Kraft gemißbraucht — schonet Euch! 
Ich will kein Wunder sehn, ich glaub's Euch gern. 
Kommt, legt Euch hin! Ich will Upali rufen 
und gleich nach meinem Leibarzt schicken — 

DEVADATTA 

(mit g^iäerischer Gebärde, aber mit hohler, schwacher Stimme): 

Bleib! 
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YAgODHARA: 
Ich möchte fort und bin wie festgebannt. 

Dies ist entsetzlich! — Prinz! Prinz! Devadatta! 

Er hört mich nicht! Fiel er in Ohnmacht? ja — ! 
Oder stirbt er gar? — Was soll ich tun? Er stirbt 1 

So sieht ja kein Lebendiger aus, wie er. 

Durch mich stirbt er! Um meinetwillen hat 
das Übermenschliche er unternommen! 
Ach, Devadatta! — Regten sich die Lippen? 
Er seufzt? Er lebt! Komm zu dir selber, Freund! 

DEVADATTA 

fmii derselben hohlen Stimme, ffaunihafi sprechend): 

Der ich mich über Wolken jüngst erhob, 
kann jetzt mich über Blumen kaum erheben. 

YAgODHARA 

(ihn mit wachsendem EtUsel^en betrachtend, wie er sich langsam in die 
Höhe hebt): 

Was ist mir! träum' ich? Götter, was geschieht? 
Er wächst, wächst sichtbar wie der Mangobaum ! 

DEVADATTA 

(dessen Füße nicht mehr die Erde berühren, wie vorher sprechend): 

Unwillig nur verlassen meine Füße, 
die Erde jetzt, die deine Füße treten! 

YAgODHARA 

während Devadatta sich erhebt, allmählich in die Kniee sinkend, immer 
angstvoü tM Devadatta emporblickend): 

Sein Wesen überschattet mich — erdrückt mich! 
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DEVADATTA 

f0m paar Fuß iäm d^r Etds sckwbmtd und mü ftügäartig tmsgdfffiUtsn 
Armm sich übir Yafodkara vomsignid): 

Nicht weiter will mein Körper sich von dem 
entfernen, der ihn mächtig an sich zieht — 

YAgODHARA: 

Nein, ich ertrag' es nicht will's nicht ertragen. 

(Mii mäcMigir Kraftaufbiäung fichUt sie sich in die Höhe. Deva- 
datta sinkt und sUk^ wie x^schmeUert ihr lu Füßen,) 

DEVADATTA 

fneu^ einer Pause): 

Hab' ich dir nun gezeigt 

YAgODHARA 

(abwehrend) : 

Ja, ja — sprich nicht 
davon! ich will nicht mehr sehn — 

DEVADATTA: 

Sehn? als ob 
du etwas sahst! Ein Wunder in der Tat! 
Der ärmste Yogi, der auf einem Dorfplatz 
schaustellt, der würde sich ja dessen schämen! 
Nein, hab' ich unfreiwillig dir gezeigt, 
wie magische Macht der Macht der Minne weicht? 
Sahst du's geschehn? Lieg ich dir nicht zu Füßen, 
der Liebe voll, bar aller Yogikraft, 
ein Mensch nur, ich, der ich vor einer Stunde, 
den Göttern übermächtig noch gebot. 
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Und beides dir zuliebe — Macht wie Ohnmacht, 
durch dich allein — du Einzige! weißt du's jetzt? 

YAgODHARA 

(ifgiffm — in ausweichendem Ton): 

Die Kraft, die du verlorst, gewinnst du wieder. 
DEVADATTA 

(sich erh^end): 

Bei Qiva! ja, wenn du mich dazu zwingst, 

wenn ich den Kampf erneuern muß: die Rüstung 

dazu werd' ich mir holen, einen Wald 

von Todesmartern noch einmal durchdringend 

— und Alles, um sie wieder wegzuwerfen 

und dich an meine Brust zu drücken — also 

hab' ich es ja geschworen: — Ja, der Priester, 

Ayasya-Angirasa, den du dir 

zum Eideswärter korst, er hütet auch 

am blutigen Altare meinen Eid. 

YAgODHARA. 
Was schwurst denn du? unheilig war's gewiß. 

DEVADATTA: 
Unheilig-heilig schwur ich, wenn ich dich 
gewonnen, alle Zauberkunst zu meiden, 
die Himmelswelt den Göttern ganz zu lassen, 
und selbst mich mit der Erde zu begnügen, 
dem Erbe unserer Nachkommenschaft! 
Unserer — ja, und unser würdig; wahrlich, 
ein leuchtendes Geschlecht von Erdenherrschern, 
Gestalten, wie die Welt sie noch nicht sah — 
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YAgODHARA 

(stitsitxt vor ihm ^mmckmiichrnd) : 

Wer gibt dir diese Worte ein?! 

DEVADATTA: 

Die Liebe, 
die sie aus deinem Herzen stolz herauslas, 
den neuen Zauberspruch des neuen Lebens — 
und unsre Liebe solPs verwirklichen! 



ACHTE SCENE. 
Die Vorigen. Rahula. 

(Rahula ist während der let^Un Replik vom Hintergninde hergeeilt und 

stellt sich nun plötzlich fischen Devadatta und der vor ihm ^rOck- 

weichenden Mutter,) 

RAHULA: 
O, Mutter! liebe Mutter! fürchte dich 
nicht vor dem bösen Ohm! Der Vater ist 
schon da — er wird dich schützen. 

YAgODHARA: 

(blickt sich um und bemerkt den Buddha im fernsten Hintergrund, wa 
er kur^ ^uvor, begleitet von Upali und einigen anderen Mönchen, ein- 
getreten ist,) 

Wie? der Vater! 
Wer hat den Vater dir gezeigt, Rahula? 
WoUf ich doch selber dir den Vater zeigen! 

RAHULA 

(mit kindliMm Stol^): 

Das brauchte niemand! Denn die ganze Zeit 
sah ich mich um: da waren lauter Mönche, 

186 



und alle gelb, und einer wie der andere. 

„Ob wohl der Vater einer ist von diesen?" 

dacht ich, und suchte, wer es wohl sein könnte, 

und riet und riet und konnte nimmer raten, 

und durfte dich nicht fragen, weil du doch 

so eifrig mit dem Ohm sprachst, und mein Herz 

fing an zu pochen, daß ich mit der Hand 

es halten mußte, denn es tat mir weh. 

Da kam ein Mann am Lotusteiche drüben 

gegangen — wie die anderen alle war 

er angetan tmd ihnen ganz unähnlich. 

Da stand mein Herz still, und ich wußte gleich: 

„Der ist der Vater", und ich wollt' auch schon 

zu ihm hinlaufen — doch ich hörte dich 

so ängstlich rufen, weil der Ohm dich schreckte. 

YAgODHARA: 

Mein guter Sohn! so kamst du mir zu Hilfe? 
Der Oheim ist zwar heftig, doch er meint 
es nicht so bös. 

RAHULA: 
Ich bleibe doch bei dir. 

YAgODHARA: 
Nein — geh' und grüß' den Vater schön und sage 
zu ihm, was ich dich lehrte — weißt du's noch? 

RAHULA: 
O, Wort für Wort! Wie könnt' ich das vergessen? 

187 



NEUNTE SCENE. 

Die Vorigen. Buddha. Die Mönche. Die Sakyer- 
Edlen und das Gefolge Yafodharas 

(du sieh wakf0Hd dir subinUn und oikten Sems nur Uüwiise im 
Hintergrund erblichen ließen). 

Der Buddha frül in den Mittelgrund hervor, von Upali und 
Sariputta und dessen Mönehshreis umgaben. Nanda mit den Seinigen 
weiter nach vom; im vordersten Vordergrund rechts Devadatia mit 
seinen Anhängern, ihm am nächsten Vira. Yafodhara steht links, 
dem Buddha gegenüber — hinter ihr ihre Frauen — zu beiden Seiten 
die Hofleute und die Sahy er -Edlen, 

RAHULA 

(nähert sich dem Buddha bis auf toenige Schritte, verbeugt siä^ vor 
ihm und begrüß ihn mit ^usammeng^egten Händen): 

Vater^ die Mutter schickt mich, und ich sollte 
dich bitten — Vater, führ mich in dein Erbe. 

BUDDHA 

(Rahula zärtlich umarmend): 

Das will ich, liebster Sohn! Sei du ein Erbe 

der Freiheit, nicht der Not, des Ewigen 

und nicht der Zeit, des Wissens, nicht des Wahns, 

der allumfassenden Erlöserliebe 

und nicht des Triebs und nicht der Eigensucht! 

So führ' ich dich, Rahula, in mein Erbe. 

YAgODHARA: 
Doch auch ein anderes, ein irdisches, 
doch edles Erbe ist dir zugefallen, 
erhabener Buddha, großer Qautamide: 
In dieser Nacht verschied (^uddhodana. 

188 



BUDDHA: 
Gewann ich einen Sohn mir heuf , den Vater 
verlor ich! Doch er war der meine nicht, 
und war* es nicht geworden. Qar zu fest 
war er durch Lebensgier an diese Welt 
gefesselt: lange, wahrlich, muß er wandern. 
Doch wird er, wiederkehrend, meine Lehre 
vorfinden, einen Stab zum Zielerreichen. 

RAHULA: 
Großvater war doch aber alt und schwach, 
darf er nicht jetzt schon ruhn? 

BUDDHA: 

Mein lieber Sohn! 
Ruhe gebührt dem Starken und dem Sieger, 
dem Schwachen aber Kraft. Sei du, Rahula, 
stark, laß dich nie von schlaffer Müde lähmen, 
und du wirst ruhen einst in eigner Kraft. 

YAgODHARA: 
Nun haben zwar, sobald durch Trommelschläge 
der Tod Q^uddhodanas verkündet wurde, 
die Sakyer-Edlen eiligst sich versammelt 
und mich zur Königin des Reichs erkoren; 
und als die erste unserer Herrscherpflichten 
erachteten wir die, dich, o. Erhabener, 
in diesem Hain des Ordens zu begrüßen. 

BUDDHA: 
Der Herrscherin des Sakyervolks entbietet 
der Orden Gruß! 

(Er und äU$ Mönche verbiugm sich tief.) 
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DIE SAKYER: 
Heil! Heil, der Königin! 

YACODHARA: 

„Doch wo kein König waltend herrscht, da stürzen 

die Pfeiler ein des Rechts, da folgt dem Vater 

der Sohn nicht, und dem Qatten nicht das Weib. 

Da baut kein Qlücklicher ein schmuckes Haus, 

da pflanzt kein Froher einen Qartenhain, 

es stiftet da kein Frommer einen Tempel. 

Um keinen Dichter stehn gedrängt die Hörer, 

die Weisen wandern nicht, Gespräche führend, 

im schattigen Park, nicht freuen goldgeschmückte 

Jungfrauen sich dort des Tanzes und des Spiels. 

Im Lande, wo kein König herrscht, da schläft 

der Bauer nicht getrost bei offenen Türen, 

da zieht auf sichrer Straße unbesorgt 

mit reichen Gütern nicht der Handelsherr, 

selbst der Asket, der nur im Geiste lebt, 

besitzlos, meidet königloses Land.'^ 

So sagt das Ramalied. Dessen gedenkend, 

will ich, ein Weib, obwohl das Recht mir zusteht, 

nicht selbst die Herrschaft führen. Denn die Götter 

bestimmten es von Anfang an nicht so, 

daß eine Frauenhand den Königstab, 

den männerlenkenden, ergreifen soll. 

Wer aber selbstbetört die ewige Ordnung 

der Dinge umkehrt, Tag und Nacht vertauschend — 

daß der, mit hohem Beispiel allen Andern 

vorleuchtend, Wärter aller Ordnung werde, 

das kann nicht sein. 
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EIN ALTER SAKYER: 

Bedächtig wahr gesprochen! 

YAgODHARA: 
Wie ist nun dies zu fassen, edle Herrn, 
daß ich als Königin hier unter euch 
erscheine und das Herrscheramt verleugne? 
Das höret Alle und versteht es recht: — 
Wohl will ich eure Königin noch bleiben, 
doch an der Seite eines edlen Königs. 
Wem ich nun meine Hand als Gattin reiche, 
ihn müsset auch ihr Sakyer-Edlen alle 
als König anerkennen und ihm dienen. 

DIE SAKYER: 
So sei's! Ein König Eurer Wahl! So sei's! 

YAgODHARA: 

Ich aber will zum Gatten keinen andern, 
als ihn, dem ich von Jugend an vermählt: — 
Siddharta Gautama, den Sakyersohn, 
den ehrfurchtsvoll die Welt den Buddha nennt. 

DIE SAKYER: 
Der Buddha herrsche! Der Erhabene herrsche! 

YAgODHARA: 
Warum, o, Männerfürst, hinfür als Bettler 
umherziehn und von Königen dir Haine 
und Klöster schenken lassen, wenn du jetzt 
ein schönes Land dein eigen nennen kannst? 
Dies Reich, die vielbesungenen alten Gauen 
des edlen Sakyerstamms, den Silberfirnen 
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des Qdtterbergs zu Ffifien, wohlbewässert 

und waldbeschattet, Reis in Fülle tragend — 

wo um das glanzende Kapilavastu, 

sich reiche Dörfer scharen, wie die Sterne 

rings tun den Mond — ein Paradies auf Erden — 

Es sei dem heiligen Orden eine Heimstatt', 

eine Hochburg sei es für die reine Lehre, 

unter den Ländern sei dies Land der Tempel, 

wo du, der Priesterkönig, waltend thronst! 

MEHRERE MÖNCHE 

(im VordiTirund unUreinander nmrmdnd): 
Das Weib hat recht! — Eine Heimat tat' uns not! 
Ein Heim! — Ja, ja! — Was soll das ewige Wandern? 

YAgODHARA: 
O, du Erbarmer aller Wesen, hör* mich! 
Sei der Erbarmer deines Weibes auch, 
nun sie, auf gar zu hoher Warte stehend, 
sich schwindlig umsieht, und um Hilfe flehend, 
nur dich als Stütze kennt! O, kehr' zu mir 
zurück und herrsche jetzt an meiner Stelle! 

BUDDHA: 
Deinen Siddharta forderst du zurück 
und willst der Menschheit ihren Buddha nehmen? 

YAgODHARA: 
Nicht doch, Erhabener, versteh mich ganz! 
Nicht mehr verlangt es mich, die Königin, 
nach jenem jugendlichen Gatten, nicht 
nach jenem Prinzen mehr, an dessen Seite 
ich ewig unvergeßliche Qlücksjahre 
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verlebte, — mich verlangt jetzt nach dem König, 

dem Mann, — nicht nach Siddharta, nach dem Buddha. 

Sieh hier dein Weib, ihr menschlich Recht verlangend — 

das Recht, nur mit dem edelsten Gemahl 

zu leben! Sieh hier deinen jungen Sohn, 

der seinen Vater ruft, nicht den Erzeuger 

Siddharta, sondern den Erlöser Buddha^ 

durch seine Hand in Heiligkeit erzogen 

zu werden! Und dann sieh auch überall 

dein treues, angestammtes Volk, das jetzt 

so sehnsuchtsvoll erhofft, vom besten Menschen 

beherrscht zu werden und so, hoch beglückt, 

von einem König aller Könige 

geleitet, allen anderen Völkern weit 

voranzuschreiten und auf dieser Erde 

ein Reich schon der Gerechtigkeit zu gründen! 

(Die IV orte Yafodharas wecken sichihaf Bewegung, Zustimmung und 
gespannte Erwartungen sowohl unter den Sahyem wie unter den 
Mönchen — ptmal in dem Kreise um Nanda, Vira spricht mit 
fanatischen Gebärden auf den finster dreinblickenden Devadatta ein; 
er will hervortreten, um die Sahyer an^reden, Devadatta hält ihn 
gebieterisch ptrüch, Nanda aber tritt ieti(t aus seinem Kreis hervor, 
beugt das eine Knie und, mit zusammengelegten Händen sich bittend 
an den Buddha wendend, redet er mit immer sich steigernder Be^ 

geisterung,) 

NANDA: 

O, mögest du. Ehrwürdigster, Gehör 

der Fürstin schenken, deiner edlen Gattin! 

Denn wahrlich hat in ihrer Seelennot, 

in der Bedrängnis tiefempfundener Pflichten, 

Ya(odhara ein großes Wort gefunden. 

Auch dir ist's ja bekannt — wer wüßf es nicht? — 
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daß es in alter Zeit von edlen Weisen 

geweissagt wurde, nicht auf immer solle, 

dies große Indien in tausend Landchen 

zerteilt sein, unter tausend kleinen Fürsten, 

so wie bisher, wo der von Kosala 

gegen den Magadher die Waffen kehrt, 

und das, was in Kosambi rechtens ist, 

nicht in Benares gilt. Doch nicht so immer; 

es solle einst — so schauten sie — ein Großer, 

ein König aller Könige, erstehn. 

Und von den Meereswogen, die der Sonne 

allabendlich das kühle Bad bereiten, 

wo angelangt die Oanga stille steht — 

hinüber zu den anderen, die früh 

das Viergespann der Morgenröte tränken, 

in deren Purpurflut juwelenrollend 

und goldstaubschwer der Indus sich eigießt; — 

von jenem eisgekrönten Himavat, 

dem Dach der Welt, auf dessen Silberzinnen 

gelagert, selige Götter sich ergötzen, 

bis zu den windbewegten Palmenwedeln 

der schaumbespritzten Felsenküste Lankas, 

wo Rama einst, den Meerarm überbrückend, 

die vielgeprüfte Sita wiederfand: — 

Ein Königsname nur, ein Herrscherwille, 

eine Gewalt, ein Recht und ein Gesetz! 

DIE SAKYER und die ANHÄNGER NANDAS 
(in großer Begeisterung): 

Ein Name nur, Gautama Buddha heißt er! 
Nur ein Gesetz: die Lehre des Erhabenen! 
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NANDA: 
Und diesem großen König sei'n zu eigen 
die sieben unveräußerlichen Schätze: — 
Das goldne Wunderrad, das vor ihm rollend, 
den Weg ihm bahnt des Segens und des Siegs; 
das glänzendste, heilkräftigste Juwel, 
das zuverlässigste und schnellste Roß, 
der mutigste Kampfilf, der größte Feldherr, 
in seinem Rat der weiseste Staatsdiener, 
und — bestes aller edlen Qlücksgeschenke — 
an seiner Seite auch die hehrste Frau. 

DIE SAKYER und die ANHÄNGER NANDAS 

O'ubelnd): 

Yagodhara — Heil ihr, der Königin! — 
Dem Weibe des Vollendeten, Heil, Heil! 

BUDDHA 

{der seinen fungen Bruder mit Wohlwollen betracMet hat, nun mit 
leisem, heiterem Humor sprechend): 

Wenn ich die anderen Schätze auch besäße, 
mein lieber Bruder, fehlt mir doch das erste, 
das goldne Herrscherrad; dies zu beschaffen, 
dürfte recht schwierig werden! Ja — es sei denn, 
daß unser guter Vetter Devadatta, 
durch seine Zauberkraft, die man mir rühmt, 
es hier entstehen ließe und mir's schenkte. 
Doch zweifl' ich — nicht so sehr, ob er es kann, 
mehr aber, ob er's will . . . Was meinst du, Bruder? 

DEVADATTA 

(froti(ig): 

Könnt* ich's, o, Oautama, ich schüf's für mich. 
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BUDDHA: 
Da hörst du nun — nicht einmal er vermag's. 

NANDA: 
Das Herrscherrad, Erhabener, hast nur du: — 
Das Rad der Lehre isf s, das zu Benares 
du in Bewegung setztest! Wo es hinrollt, 
wird seinen Spuren reichster Segen folgen 
— wie das Korn denen, die die Pflugschar grub - 
wenn es Bahnbrecher deiner Herrschaft ist. 
Mißernte, Überschwemmung, Trockenheit — 
nie werden sie die Fluren deines Reiches 
verheeren, weil dich alle Qötter lieben. 
Unter dem Obdach deiner milden Stärke 
wird Wohlstand aufblühn, Qeistesmacht sich regen^ 
es werden sich die rauhen Sitten mildern, 
ja, heilige Gesinnung — wie sie sonst 
nur selten und bei Einzelnen zu treffen — 
ausstrahlend von dem Mittelpunkt, vom Thron, 
wird jede Seele sie im Kreis durchleuchten, 
und stilles Herzensglück Gemeingut werden. 
Da würden Götter selbst des Indrahimmels 
sich wünschen hier auf Erden unter Menschen 
im Fleische zu erstehn, um Untertanen 
des Königs der Gerechtigkeit zu sein. 

BUDDHA 

(ihn mit lachendem WohlvMm hdrachtend) : 

Dein Auge leuchtet, Bruder, und von edler 
Begeistrung glüht die Wange. Gerne möchtest 
du selbst ein solcher großer Herrscher werden. 
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NANDA: 
O, wer bin ich, Erhabenster! daß dreist 
ich mich vermessen sollte, solches Amtes 
zu walten? Du vermagst's allein — nur du 
kannst ja in diesem Leben schon dem Leiden 
ein Ende machen, kannst auf dieser Erde, 
der blutgetränkten, schon ein Friedensreich 
errichten, allbegläckend für die Wesen — 
Zu dir allein steht unsere Zuversicht 

SAKYER UND MÖNCHE 

(durcheinander) : 

Zum Buddha unsere Zuversicht allein! 

NANDA: 
Du schweigst. Wohl mag es dir. Erhabener, 
schwer fallen, aus den lichten Ätherhöhen 
hinabzutauchen in das Staubgewühl 
menschlicher Dinge, in das Weltgedränge, 
und dich um das gemeine Wohl zu kümmern. 
Du stehst so hoch, daß dich das niedrig dünkt, 
was allen Andern als das Höchste gilt. 
Wonach ,der Ehrgeiz lechzt so ungestüm, 
daß er mit Vaterblut und Bruderblut 
die Hand besudelt, um den Herrscherstab, 
den goldenen, zu ergreifen — dir isf s lästig. 
Doch wenn zum erstenmal ihn jemand zögernd 
ergreift, aus Liebe — nicht zu ihm — o nein, 
zum Volke, zu den Wesen, die er schützt 
und leitet: — wohl mag dann sein dürres Holz 
in solcher selbstlos-starken Hand noch grünen 
und blühn und Völkerglück als Früchte tragen. 

197 



Der schmeichlerischen Neigung folgen Andre; 

du aber schätze aus dem Widerwillen, 

womit du diesen Schritt vollriehst, den Ernst 

und die erhabene Heiligkeit der Pflicht, ; 

die dich zu diesem Herrscheramte ruft. 

Denn wer die Pflicht vollführet ohne alle 

Anhänglichkeit, der Mann erreicht das Höchste. 

YACODHARA: 
Du schweigst, du schwankst! dein Herz — es ist ge- 
rührt — 
O, folge seiner Stimme! tu's — so wahr 
du nie bereutest, ihr gefolgt zu sein, 
als du in traumhaft-fernen Jugendjahren, 
mir Liebe schenktest und mir Treue schwurst! 
So wahr ich selbst die Treue dir bewahrte, 
so wahr ich gern von meinem Throne stiege, 
um barfuß dir in wilden Forst zu folgen: 
So wahr, Erhabener! steige du die Stufen 
des Throns hinan, um jetzt an meiner Seite 
zu herrschen, da es so die Zeit verlangt! 

BUDDHA: 
Du willst den Prinzen nicht! — Als Königin 
willst du den König, willst den Mann, den Buddha, — 
so sagst du. — Ja, doch einen Buddha willst du 
nach deinem Sinn; den aber gibt es nicht. 
Nur einen Buddha gibt% unwandelbar 
steht er vor dir; denn bunt und mannigfach 
ist zwar der Trug, doch eine nur die Wahrheit, 
die heilige, die nicht in Farben schillert. : 

Zum Herrscher wollt ihr mich; so habt ihr denn 
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noch immer nicht verstanden, daß mein Reich 
von dieser Welt nicht ist? Von mir hat zwar 
ein Weiser aus der Fremde längst gewahrsagt, 
ich würde einst der größte Herrscher werden 
oder ein Buddha — aber beides nicht 
Denn eher möchte wohl ein Mensch zugleich 
den schneebedeckten Himavat erklimmen 
und sich in Meerestiefen tauchen, eher 
gleichzeitig Tagesglanz und Stemendunkel 
der Nacht genießen, als es ihm gelänge, 
dem Zeitlichen zu dienen und der Herr 
des Ewigen zu sein. Ehrum höret auf, 
von mir zu fordern, was unmöglich ist! 

(Nach dm Worten Buddhas trüt eins dumpfe Stiile ein — das enl^ 
täuschte Schweigen hochgespannter Erwartungen. Yafodhara steht un- 
schlüssig da, in heßigstem innerm Kampf, der sich in der Blässe ihres 
Gesichts, in den herben Zügen, im tiefen Atemholen deutlich verrät, 
Ihr Blick begegnet dem Devadattas, als dieser, sich hoch aufrichtend, 
ein paar Schritte hervortritt. Wie gebannt starrt sie ihn an, dann wendet 
sie sich mit einer heßigen Bewegung, wie sich aus einem Traum empor* 
rüttelnd, an die Sahyer- Edlen,) 

YAgODHARA: 
Ihr Sakyer — habt ihr's alle jetzt vernommen? 
Vergebens sucht' ich eine Stütze dort, 
wo es mein Eherecht war, sie zu finden. 
Versprach ich euch nun, eure Königin 
zu sein — gelobt' ich auch den strengen Göttern,, 
mit schwacher Frauenhand den Königstab 
nicht selbst zu führen: — diese Hand dann reich' ich 
dem Würdigsten, dem Prinzen Devadatta. 
Aus edelstem Qeblüt des Sakyerstammes, 
als Schwestersohn des hingeschiedenen Königs, 
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steht er dem Throne nah. Mir nah und fern 

stand er schon längst durch wohlbewährte Neigung, 

die nur aus ihrer Hoffnungslosigkeit 

sich bittere Nahrung sog — und dabei wuchs: 

Für solche Treue nun belohn' ich ihn, 

wenn hier und jetzt er aus der Lebensordnung 

der Oelbgekleideten austreten will. 

DEVADATTA: 
Nicht nur aus dieser Lebensordnung, Fürstin, 
aus der Weltordnung selber traf ich aus. 
Euch zu gewinnen! 

VIRA:. 
Höret es und jauchzet, 
ihr Sakyer! groß und herrlich leuchtet wahrlich 
in diesen Worten uns die Zukunft auf. 
Wer sollte wohl ganz Indien bezwingen, 
wenn nicht Prinz Devadatta, dem ja selbst 
die Götter huldigen, wie wir es hörten? 
Der auch vor unseren Augen Wunder schuf, 
die wohl kein Lebender bis heute sah! 

DER ALTE SAKYER-EDLE: 
Von Wundem und von seltenen Yogikräften 
des edlen Prinzen ward uns manches kund. 
Doch dies ist nicht die rechte Herrscherart. 
Die eigene Weisheit und des Volkes Treue, 
sei'n eines Königs einzige Zaubermittel! 

DEVADATTA: 

Sie sei'n die meinen auch! Schwört ihr mir Treue, 
die Zauberkunst schwör' ich auf immer ab! 
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DER ALTE: 
Dann Eid um Eid — denn großer Macht entsagst du 
durch deinen, wenn man richtig uns berichtet 

DEVADATTA: 

Vieles verlier^ ich, mehr jedoch gewinn* ich: 
Den besten Schatz des großen Weltbeherrschers 
half ich ja schon: das hehrste Weib der Welt. 
Des Wunderrads jedoch kann ich entraten; 
auch ohne das werd' ich zum Sieg euch fähren, 
ganz Indien den Sakyern unterwerfend. 

DER ALTE: 

Führ' uns! wir schwören Folgschaft dir und Treue. 

(Huldigungsrufs der Sdkyer.) 

DEVADATTA: 
Beredte Worte, Nanda, hast du eben 
an deinem Bruder Gautama verschwendet; 
doch waren sie nicht in den Wind gesprochen, 
in meinem Herzen geht die Saat schon auf. 
Komm, folge mir! und was du kühn geträumt, 
das sollst du werden sehn, ja, selbst dazu 
mitwirken, als der erste meines Rats. 
An meiner Seite sollst du Ehre ernten 
und Wonne an der Seite deiner Bhadra. 

NANDA: 

Mir selbst mich überlassend, mußt' ich irren; 

der aber aller Weisen Weisester, ♦ 

weiß es am besten — möge er mich leiten! 

DEVADATTA: 

Die Narren müssen Narren bleiben! — Kommt, 
Fürstin, wir wollen diesen Hain verlassen. 
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YAgODHARA: 
Rahula, komml wir kehren heim. 

R AHULA: 

O, Mutter! 
Ich darf doch aber jetzt beim Vater bleiben, 
nicht wahr? Du hörtest ja, der Vater sagte 
es selbst: er will mich in sein Erbe führen. 

YAgODHARA: 

Ja, bleibt mein Sohn — es mag dir besser frommen. 

(Sü w0hM sich ^um Cdun.) 

BHADRA 

(itidim SU dir Königin folgjt, Nanda xwwinhmd) : 

Gesegnet seist du, Nanda, weil du ausharrst 
auf der gerechten Seite — lebe wohl! 

(Nanda winkt ihr sinm Schsidegruß p^ Ein feierlicher Gesang, der 

sich schon aus weiter Feme hat hören lassen, ertönt jet^t — wie hei 

der Wendung des Wegs — aus nächster Nahe,) 

YAgODHARA 

(stOien bleibend): 

Welch' feierliche Klänge fesseln mir 

den Fuß und drängen eisig sich ins Herz? 

EINIGE SAKYER 

(aus den hintersten Reihen): 

Sie bringen einen Toten auf der Bahre. ^ 

DEVADATTA: 
Kommt, Königin! Der Anblick eines Leichnams 
ist nicht für Eure Augen. Laßt uns eilen! 
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VERSCHIEDENE STIMMEN AUS DEM GEFOLGE: 
's isi eine Frau — ein Mädchen — sieh! 's ist Citta. 

YAgODHARA: 
Was seh ich! Citta, meine Dienerin! 

ZEHNTE SCENE. 
Die Vorigen. Der Mönch Brahmali, Citta. 

(yon einigen Mönchen wird Citta auf einer Bahre liegend, heran- 
getragen. Sie setzen die Bahre vor dem Buddha nieder,) 

BRAHMALI 

(der Mönch): 

Zu deinen Füßen, Meister, bringen wir 
eine Tote, deren letzter Lebenshauch 
die Bitte war, die jetzo wird erfüllt. 

BUDDHA: 
Wohl kenn' ich sie! Das liebliche Gesicht 
ist mir erinnerlich von meiner ersten 
Almosenwandrung durch Kapilavastu. 
Die Fürstin hatte sie mir nachgeschickt; 
als sie nun scheu und bebend vor mich trat, 
da sah ich's ihr schon an, daß sie zu mir 
Vertrauen hatte, daß ihr reines Herz, 
wie ein Gefäß war, das des Weihetranks 
der heiligen Erlöserwahrheit harrte. 

YAgODHARA: 
Wie ging denn dieses zu? Kaum kann ich's fassen, 
daß sie es ist, die vor mir liegt — entseelt! 
Nicht eine Stunde ist es her, daß sie 
voll jugendlichen Lebens vor mir stand. 
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Wie habt ihr sie gefunden? welches Unglück 
hat sie so unversehens hingerafft? 

BRAHMALI: 
Wir kamen aus der Stadt und gingen eilig 
dem Haine zu^ weil wir vernommen hatten, 
die neuerwählte Königin sei eben 
mit prächtigem Qefolg' hinausgezogen, 
den Meister zu begrüßen. Als wir schon 
dem Waldrand nahe waren, sahen wir 
in seinem Schatten eine schlanke, weiße 
Gestalt, die uns entgegenschritt. — Nun hat, 
während der Regenzeit, das f^üßchen dort 
tief in das steile Ufer eingeschnitten, 
und grad' an dieser Stelle läuft der Pfad 
recht nah' am ausgehöhlten Abhang hin. 
Wir sprachen just davon, daß diese Maid, 
die etwas im Gewand zu tragen schien, 
das sie mit einer Hand zusammenraffte, 
derweil sie mit der anderen des öftem 
über die Augen strich, als ob sie weinte — 
daß sie doch recht unachtsam ging, und wollten 
ihr rufen, sich in acht zu nehmen — ach! 
da sah'n wir sie schon schwanken; — einen Schrei 
ausstoßend, stürzte sie wohl dreißig Fuß 
hinunter ins Gebüsch des trocknen Flußbetts. 
Dort fanden wir sie bald wie leblos liegend — 
ringsum zerstreut, was sie getragen hatte: 
ein wahrer Schatz von glänzenden Juwelen. 
Und sie sah aus, o, Meister, wie ein Kind, 
das sich in Schlaf geweint: die Augenlider 
geschwollen und die Wange naß von Tränen. 
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YAgODHARA: 
Tränengeblendet ist das gut« Kind 
hinabgestürzt, und ich bin schuld daran! 
Wie bat sie mich so flehentlich, hier bleiben 
zu dürfen! Ja, die Hälfte der Juwelen 
schien ihr genügende Entlohnung nicht, 
da sie der Worte des Erhabenen 
durch diesen Gang verlustig gehen müßte. 
Doch hart und herrisch hieß ich sie gehorchen 
und schickte so sie in den jähen Tod. 

BRAHMALI: 
Ich beugte mich, zu horchen, ob sie lebte; 
da öffneten die Augen sich und irrten 
ängstlich umher, die Kostbarkeiten suchend, 
die sie in Obhut hatte — und wir zeigten 
ihr schnell, daß Alles aufgehoben sei. 
Kaum aber hatten wir sie so beruhigt, 
da wurde ihr Gesicht von fahler Blässe 
beschattet, und den Körper schüttelte 
des Todes eisiger Griff. „Ich sterbe," rief sie — 
„O, bringet mich zu ihm!" Wir fragten Alle: 
„Zu wem? wohin?" — wähnend, sie sehne sich 
nach ihrem jungen Gatten hin; doch sie: 
„Zum Buddha, eurem Meister! Fürchtet nicht! 
Ich sterbe nicht, bevor wir ihn erreichen." 
Doch starb sie, ach, schon unterwegs, wiewohl 
wir sie mit größter Vorsicht langsam trugen. 
Die unvermeidliche Erschütterung 
war ihr zu viel; und als wir stillehielten, 
mittwegs, damit sie sich erholen könne, 
seufzte sie tief und schmerzlich und verschied. 
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YAgODHARA 

(an der Bahre schluchzend niedersinhend) : 

Ich habe dich getötet, o, du Ärmste! 

BUDDHA: 
Nicht sie bedaure jetzt, Yacodhara! 
Dich selbst bedaure und beneide sie: 
Ihr Tod ist Leben und dein Leben Tod! 

DEVADATTA 

(Yofodhara in die Höhe richtend und besif^i, sie mü sich ^u Riehen): 

Komm, Teuerste, ich bitte dich! Was frommt's, 
die Toten zu beweinen? deine Pflichten 
sind bei den Lebenden — ein großes Reich 
erwartet uns — 

BUDDHA 

(gebieterisch die Hand ausskechendt als sie zögernd Deüodatta folgen will,) 

Schau her, Ya^odhara! 
Denn Größeres fürwahr, als große Reiche 
zu gründen oder stürzen, geht hier vor. 

YAgODHARA 

(den Blüh auf CUta): 

Sie seufzt — sie lebt! 

(Sie sinht auf die Kniee n^en der Bahre,) 

O, wenn du meine Stimme 
vernehmen kannst — verzeih' mir, liebe Citta! 
Verbittert und im Innersten betroffen 
von scharfem Vorwurf, weil du glauben durftest, 
wo Liebessucht zu glauben mir verbot, 
sprach ich so barsch zu dir, wie niemals sonst — 
und neidisch ward ich deine Mörderin! 
Ich war ich selber nicht! 
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BUDDHA: 

Dies sagst du wahr. 

{Ciiia schlägt du Augm auf, Sie lächelt beseligt, als sie den Buddha 
•vor sich sieht. Dann macht sie eine vergebliche Anstrengung, sich ^u 

erheben,) 

YAgODHARA 

(ihren Arm unter ihren Nacken schiebend): 
Laß deine Fürstin dich bedienen, Citta! 

(Sie hebt Citta bis per siti^enden Stellung in die Höhe). 

CITTA 

^ihre p^ammengelegten Hände emporh^end, spricht beschwerlich, r,iit 
schwacher Stimme): 

Ich nehme meine Zuflucht zum 

(die Stimme versagt ihr) 

YAgODHARA 

(für sie sprechend): 

— zum Buddha. 

{Citta nickt und blickt dankbar pe ihr auf. Dann geht ein Zittern 
über ihre Züge, Buddha legt seine Hand segnend auf ihre Stirn, 
Sie sinkt, van Yafodhara gestüi^, langsam auf die pesammengeroltten 
Mäntel perück, die ihrem Lager als Kissen dienen. Eine feierliche 
Pause tritt ein.) 

YAgODHARA 

(sich erhebend): 

Sie hat verziehen — die Glücklichen verzeihen! 
DEVADATTA 

(an sie herantretend): 

Der Königin hat niemand zu verzeihen; 

erniedrige dich nicht durch solche Rede! 

Zu viel vergabst du deiner Würde schon — — 
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YAgODHARA 

(ihn unUrhreckind ttmd auf RähuU x^igend, der sod>m hiroorgOreim ist) : 

Schweig! siehst du nicht Rahula? er will sprechen 
und kann vor Tränen nicht, — ach! denn er hatte 
sie ja so lieb — sie hat mit ihm gespielt, 
als er noch klein war — bleib, ich muß doch hören^ 
was mein Rahula über Citta sagt. 

RAHULA: 

O, Vater! Citta war ja noch so jung, 

und sie war auch nidit schwach. Am frühen Morgen 

war sie an ihrer Arbeit schon und sang, 

und immer war sie freudig. Sie war stark! 

Darf sie nun ruh'n? 

BUDDHA 

(auf das verklärte Gesicki der y erstorbenen ^Wg^nJ^; 

Du siehst, mein Sohn : — sie ruht» 

YAgODHARA: 
Sie ruht! — und ich? 

DEVADATTA 

(herrisch ihren Arm ergreifend): 

Du herrschest — und mit mir. 

(Yafodhara folgt wie willenlos DevadaUa, im Fortgehen no^ einen 
letzten wehmütigen Blich nach der Gruppe um die Bahre Cittas ^urUck- 

schickend*) 

Ende des zweiten Aktes. 
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DRITTER AKT. 

(Die Schloßiertasse, Alles ist festlich geschmücht — die Pfeüer mit 
Blumengewinden umschlungen, Teppiche über die Stufen gebreiUt, 
Fahnenstangen mii Bannern und Wimpeln errichtet usw. Im Hinter' 
grufide, an der Brüstung, Muschelhornbläser, Paukenschläger, Befehlshaber 
und Trabanten der königlichen Leibwache.) 

ERSTE SCENE, ' 

Ayasya-Angirasa und die Priester. 

(Einige Priester stehen im Mittelgrunde und unterhalten sich flüsternd, 
Ayasya-Angirasa, der Oberpriester, geht ungeduldig im yordergrunde 
hin und her. Er und alle Priester tragen schwarte Gewänder. Im 
Hintergründe links steigt ein Priester die Freitreppe herauf, nähert sich 
dem Oberpriester und verbeugt sich tief, die Arme kreupDeise über die 
Brust gelegt.) 

AYASYA: 

Nun, Manti? Alles ist doch wohl bereit 
am Opferplatz? 

PRIESTER: 
Schon längst ^ 

AYASYA: 

Daß wenigstens 
dort keinerlei Verzögerung zu fürchten — 

Sonst ! 

PRIESTER: 
Meister, Ihr könnt ruhig sein. Ich habe 
selbst Alles tmtersucht; es ist in Ordnung. 
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Wir warten nur des Hochzeitszuges — dieses 
zu melden kam ich. 

AYASYA: 

Nun, man läßt uns warten! 



PRIESTER: 



Es ist noch Zeit 



AYASYA 

Noch Zeit! Ja, ja! Bevor 
die Sonne Vishnus höchsten Schritt erreicht, 
muß diese Handergreifung — muß das Opfer 
vorüber sein! 

PRIESTER: 
Wenn Ihr es wünschet, Meister, 
will ich in den Patast 

(Ein Pfiesier kommt $üig die Treppe von rechts herauf.) 

AYASYA 

(sich erregt unmendend): 

Wer kommt jetzt — ? — Ah, 
Sanäru! — Nun, wie steht es in der Stadt? 

ZWEITER PRIESTER: 
Die Straßen sind mit Blumen dicht bestreut 
und reich beflaggt und prächtig — 

AYASYA 

(ungeduldig) : 

Ja, schon gut! 
Doch die Bevölkerung? 

ZWEITER PRIESTER: 

O, ja — es wimmelt 
von Leuten überall: doch scheint es mehr 
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Neugier zu sein, als freudige Teilnahme, 
<Ue sie aus ihren Häusern treibt — das war 
ganz anders doch damals, als Prinz Siddharta — 

AYASYA 

(ungeduldig abwehrend): 

Ja, ja! Doch sahst du etwa auch die Leute 
in Gruppen stehn und flüsternd ihre Köpfe 
zusammenstecken? mit bestürzten Mienen 
sich eifrig unterhalten — ? — 

ZWEITER PRIESTER: 

Ja, auch das. 

AYASYA 

(hestur^i näher tretend und ihn am Mantel fassend): 

Das auch! 

ZWEITER PRIESTER: 
Und immer hört ich: „Devadatta" — 
Kopfschüttelnd — so . . . Man scheint nicht viel Ver- 

traun — 
AYASYA: 
Was gebt uns an, wozu das Volk Vertraun 
und Mißtraun hat! Doch nenn' ich dies „Besorgnis'^ 
und nicht „Bestiirzung^^ Nein, ich meine: war 
kein Zeichen da von etwas — ja, wie soll 
ich sagen? — als ob ein Gerücht umherschlich'? 
Ging keine Welle furchtbarer Bewegung 
auf einmal durch die Menge? Hörtest du 
nicht Klagerufe aus der Ferne — ? 

ZWEITER PRIESTER: 
Nein, 
ich sah und hörte nichts dergleichen, Meister. 
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AYASYA 

(aMta$m$nd und mit •vrum uümtn Tu(k sieh die Stitn trocknend): 

Sehr gut, sehr gut, Sanäru! Geh nun wieder 
hinunter, mische dich ins VoUcsgedränge — 
doch so nur, daß du schnell hinauskannst, hörst du! r— 
Und sollte irgend etwas dieser Art 

sich zeigen ich weiß wahrlich sdber nicht, 

was für 'ne finstre Ahnung — wohl der Schatten 

eines vergessenen Traumes doch ich bin 

unruhig, bin besorgt — es wäre schrecklich, 
wenn dieses Hochzeitsfest gestört, wohl gar 
vereitelt werden sollte — ! 

ZWEITER PRIESTER: 
O, ich werde 
sofort Euch das geringste Zeichen melden, 
das mir bedrohlich scheint. 

AYASYA: 

Ein Ungläcksfall 
vor Allem — sollt' ein solcher sich ereignen — 
darf mit dem Schatten seiner schwarzen Schwingen 
den Glanz des Hochzeitsfeuers nimmer trüben. 
Die Kunde müßte femgehalten werden 

(Homsignal vom Hintergrund, Ayasya wendet sich nach dem 

königlichen Palast^ auf dessen Treppe Knappen erschienen sind, 

und wo jet^t Hofleute und Sakyer-Edle in reichen Festanzügen x^m 

Portal heraustreten.) 

Endlich! (Zum zweiten Priester): Nun geh, Sanäru! ich 

vertraue 
auf dich. 

212 



ZWEITER PRIESTER: 
Ihr könnt es, Meister. 

(Et gsht schnsU nach dim HitiUrgnmd und shigt die Treppe nach 
rechts hinunter») 

AYASYA 

(p§m ersten Priester): 

Geh du, Manti, 
in den Palast der Fürstin; melde denen, 
die zu ihr Zutritt haben, daß schon Alles 
bereit ist und die Stunde vorgeruckt — 
Sie müsse sich beeilen — gradeaus — : — 
Ayasya-Angirasa liess' ihr wissen, 
sie möge sich beeilen! 

ERSTER PRIESTER 

(sich verbeugend): 

Wohl, mein Meisten 

(Er geht in den prin^lichen Palast rechts») 

ZWEITE SCENE. 
Die Vorigen. Devadatta. 

(Die Hofleute und Sahyer- Edlen haben auf den Stufen des honiglichen 
Palastes und fischen diesem und der Treppe Aufstellung genommen. 
Devadatta tritt pir Tür heraus. Er hat die Waffen (Helm und 
BrOnne u» s, w.) angelegjt, die im Vorspiäe dem Prinzen Siddharta 
gebracht vmrden — Schild und Speer und das Banner (goldne Sonne 
auf rotem Grund) werden von dem Knappen hinter ihm hergetragen,) 

AYASYA: 
Seid mir gegrüßt, mein Prinz, und bald mein König! 
Wie dort, vor dem Palast, Ihr goldig strahlt 
im alten Waffenglanz des Sonnenhauses, 
geht jetzt ob meinem Werk die Sonne auf! 

213 



DEVADATTA 

(mit hdknisek^m Lächdn): 

Ob Eurem Werk! Ach, ja! Ihr war't es wohl, 

der einen Wald von Qualen, gleich dem Schwertwald 

im Höllengrund, von dem sie uns erzählen, 

durchschreitend — es gerinnt mein Blut, wenn ich 

dran denke! — mir die Zaubermacht gewann, 

die wie ein Demant dort im Todesschatten 

des Marterdickichts leuchtet, wo die Ohnmacht 

zur Übermacht wird, jene Yogikraft, 

die mich zum Herrn der Götter machte — ja, 

durch die Yafodhara ich mir gewann — 

Ihr war't es also, der das für midi tat? 

Seltsam — ! mir träumte doch, ich war es selber! 

AYASYA: 

Daß nach dem Tod Quddhodanas die Edlen 
Ya(odhara zur Königin erkoren — 
das war mein Teil des Werkes, und gewiß 
nicht der geringste. 

DEVADATTA: 

Meinetwegen auch 
der größte — hättet Ihr Euch nur auf den 
beschränkt! 

AYASYA: 
Ihr seid empfindlich heute, Prinz, 
und blaß — Ihr sprecht von Träumen — sicherlich 
hat solch ein Traum 

DEVADATTA: 

O, ja, ein böser Traum! 
Der fährte mich in jenen Büßerhain 
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hinaus, den gestern ich veriicB, um nie 

zurückzukehren; bis zum mäditigsten 

der Feigenbaum« fährte er mich hin, 

in dessen Schatten oft ich meinen Vetter j 

Gautama sitzen sah. Er war auch jetzt dort. 

Und in der Gabelung der Rieseniste, 

grad' über ihm — da kauerte — — 

AYASYA 

(ihn ängstlich nach vorne ^uhmd): 

Schweigt, Prinz! 

DEVADATTA: 

— ein junger Priester, den Ihr gestern mir 

hinausgeschickt 

AYASYA: 
Seid Ihr von Sinnen, Prinz! 
Auch flüsternd spricht man nicht von solchen Dingen! 

DEVADATTA: 
Wovon man auch nicht flüsternd spricht, dazu 
habt Ihr mich gar verleitet, Priester — mich, 
einen Prinzen, und drum könnt^ ich Euch erwürgen! 
O, ich war wild vor Haß imd Liebe — blind — 
Doch das entschuldigt nicht. — Es war nicht edel, 
des Sonnenhauses-Sprossen wär's nicht würdig, 
auf diesem nächfgen Meuchlerpfad zu schleichen« 
Es wird mißlingen — niemand wird es wissen -*- 
ein Ast ist abgestürzt — und das ist Alles — 
Doch das entschuldigt nicht — ! Daß ich mich selbst 
und meine Würde ganz vergaß, das bleibt 
und nagt an meinem Herzen bis zum Tod» 
ja, über ihn hinaus. Drum hass' ich Eudi! 
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AYASYA: 
Der plötzliche Erfolg hat Euch berauscht 
und undankbar gemacht Ihr habt das Weib 
und habt den Thron — nun glaubt Ihr Euch schon 

sicher! 
Ihr wähnt, Ihr könnt des Meisters schon entbehren; 
was er fürsorglich weise ausgedacht 
zur Seite werfen. O, wie irrt Ihr Euch! 
Ich sage Euch, solange Gautama 
am Leben bleibt, ist keine Sicherheit 
für Euch. Ihr fußt auf Frauengunst, mein Prinz! 
Doch Frauensinn ist wie des Wagens Fähnlein, 
das straff gespannt und stetig bleibt, so lange 
es schnell zum Kampfe vorwärts geht; jedoch ? 

sobald der Lenker seine Rosse zügelt 
und still hält — ja, da flattert's hin und her, 
so wie das letzte Luftchen grad« weht 
Im Zommut, in gereizter Kampfesstimmung 
ist zwar Ya^odhara auf Eure Seite 
getreten — doch die heftige Leidenschaft, ' 

die sie mit Euch verbindet — ist nicht Liebe — 

DEVADATTA 

(auffahfend): 

Priester! 

AYASYA: 

So ist es, und Ihr ändert's nicht. 
Drum fürchtet Euch, wenn sie zur Ruhe kommt! 

(Knappen und HofUuU tf$Un aus dem prin^lichen Palast (rechts) heraus 
und nehmen an der Tür und auf den Stufen Aufsteüung. Homer.) 

DEVADATTA: 

Was uns verbindet auch — die Königin 

ist da — so schweigt und waltet Eures Amtes! 

216 



DRITTE SCENE. 

Die Vorigen. Yagodhara. Bhadra. Oefolge der 

Königin. 

{Yafodhara, im blendend reichen An^g einer indischen FOrsienbratit, 
triff mü ihrem Gefolge aus dem prin^lichen Palast, Sie ist leichenblaß, 
die Gesichtszüge in strenger Wi^de erstarrt, Ihr am nächsten Bhadrak 
deren Haltung und Züge tiefen Kummer ausdrücken. Die Anwesenden 
begrüßen die Königin durch Verbeugungen und huldigende Ausrufe. 
Devadatta tritt ihr entgegen.) 

DEVADATTA: 
Wie gern, o, Fürstin, fand' ich edle Worte, 
Euch würdig zu begrüßen! Doch ich stehe 
beschämt vor Euch, wie Einer, dessen längst 
geträumter Olückstraum in Erfüllung geht. 
Und überwältigt weiß ich nichts zu sagen 
als: werdet glücklich, wie Ihr glücklich macht. 

YAgODHARA 

(die bei seinem Anblick unwillkürlich p^rückgeschaudert ist, in herbem, 
spöttischem Ton, nur mit sichtbarer Mühe ihre Gerei^iheit nieder- 
kämpfend) : 

„Beschämt" steht Ihr vor mir? — o, nein, noch nicht! 
Doch fremd, recht fremd, mein Prinz! kaum zu er- 
kennen ! 
Was soll der kriegerische Prunk? Geht Ihr 
heuf in den Krieg? 

DEVADATTA 

(verwirrt ^zurücktretend) : 

Es sind die Waffen, Fürstin — 

YAgODHARA: 
O, sagt mir nicht, was das für Waffen sind! 
Daran erinnert nicht, wer sie zuletzt 
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getragen! Hat ein Oott Euch so verblendetp 
daß Ihr Euch gar nicht fürchtet, den Vergleich 
herauszufordern? 

DEVADATTA: 
Euch 2u ehren tat ich's. 

YACODHARA: 

Was auch der Grund — es war verfrüht ... So eilig! 

In einer Stunde ist ja Alles Euer; 

dann möget Ihr auch diese Waffen tragen, 

wenn Ihr den Mut habt — und den habt Ihr wohU 

Jetzt legt sie ab! 

DEVADATTA: 
Yacodharal 

YACODHARA: 
Legt ab 
die Waffen, Prinz! die Königin befiehlfs! 

DEVADATTA 

(sich verbwgend): 

Wann war nicht Euer Wunsch mir schon Befehl? 

(y4ls er sich wtnäei, um in dm Palast kinei9t^^4hm, herühri Ayasya* 
Angirasa seine SchuÜer und Hicki ihn bedeutungsvoll an): 

AYASYA 

(abseits zu DevadaUa): 

Das Fähnlein flattert schon! Prinz, seht Euch vor! 
Eilt vorwärts jetzt — Stillhalten bringt Gefahr . . . 

(Devadaiia eilt die Stufen hinan, reicht Schiwett und Heim Hnern 
Knappen und tritt in den (hönigliäten) Palast.) 
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VIERTE SCENE. 

Die Vorigen ohne Devadatta. 

(Yafodhara und Bhadra im yordergrund.) 

BHADRA 

(die Hände beschwörend ausstreckend): 

Yatodtiara — du Liebste! hör* mich an! — 

O, laß dies nicht geschehn! — noch ist es Zeit — 

Ach, tritt zurück! — 

YAgODHARA 

(Vorwurf socü) : 

Bhadra 1 

BHADRA: 

Den du so streng 
anherrschest — o, du kannst in Liebe ihm 
nicht zugetan sein — 

YAgODHARA 

(bitter): 

Liebe! 

BHADRA 
(änisUich): 

Ja, ich glaubte — 
ich fürchtete, weil er ja — wie sie sagen — 
der größte Zauberer ist, er hätte dich 
vielleicht durch einen Liebestrank gewonnen; 
oder auch durch Furcht verzaubert, wie die Schlange 
mit starrem Blick aus den smaragdenen Augen 
den Vogel bannt, daß willenlos und zitternd 
er in den aufgesperrten Rachen fliegt — 
wie ich es selber schaudernd einst gesehen. 
Denn daran mußt' ich denken, als er gestern 
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hervortrat, mit den Blicken dich verschlingend, 
wie du, zurückgewiesen vom Erhabenen, 
schwankend und ratlos dastandst Und so schwieg ich. 
Doch nun ich sehe, daß du ihn nicht liebst 
und auch nicht fürchtest — o, nun mußt' ich reden. 

YAgODHARA: 
Du irrst dich, Bhadra, denn ich habe ihn 
von je gefürchtet, und ich furcht' ihn noch. 
Und — lieb' ich ihn? — Ach, keinen Liebestrank 
braucht' er in einem Totenschädel erst 
zu brau'n und mit Beschwörungen zu weihn; 
das tat für ihn — und mehr als das! — schon längst 
vorahnend seine treu Verbündete, 
die alte grimme Zauberin Natur, 
als sie die Säfte meines Körpers mischte 
und meinem Geist das feurige Begehren, 
den Stolz und hochgemuten Trotz einpflanzte, 
die mich an ihn verrieten, als ich den 
verlor, der meine einzige Stütze war. 
Was hätt' er andere Zaubermittel nötig 
als die, und seine eigene wilde Liebe 
mit ihrer unabsehbar tiefen Treue — 
verlangend, drohend, lockend wie der Abgrund, 
dem nach und nach der Schwindel blaß entsteigt. 
Denn so wie ich ward noch kein Weib gefreit. — 
Hat er doch Alles willig mir geopfert, 
selbst Oöttfcrmacht und Qötterwonne — so, 
der schwer errungenen Gewalt entäußert — 
um meinetwillen nur ein dürftiger Mensch — 
erschüttert sah ich so ihn mir zu Füßen. 
Nie kann ein Weib wohl das dem Mann vergessen. 
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BHADRA 

(den Kopf schmdnd): 

Ich weiß, du liebst den Buddha über Alles. 

YAgODHARA 
Du fromme, klare Seele kannst mich nicht 
V^rstehn — o mögest du es niemals ! — nie 
das Andere kennen lernen, tageshell 
verbleiben, fremd dem angstdurchwobenen Zwielicht! 
Mögest du bald in deines Nandas Arme 
gesichert sein — nicht einsam schwankend stehn! 

BHADRA: 

O Schwester, wenige Wochen nur isf s her, 
da hast du mich zum Hochzeitsfeuer geleitet, 
wo mein geliebter Nanda meiner harrte — 

YAgODHARA 

(ihre Hand ergreifend, wie um ihr Trost aussprechen): 

Du Ärmste — und so bald danach! doch — 

BHADRA 

(sie schnell unterbrechend): 

Nein, 
nicht daran denk' ich. Der Erhabene 
lenkt Alles das zum Besten. — Damals aber 
bemerktest du, daß ich, bräutlich befangen, 
vor bänglicher Erwartung zitterte; 
aufmunternd flüstertest du unterwegs 
mir manches zu — von deiner eigenen Hochzeit 
erzähltest du so schön — wie Prinz Siddharta 
so liebevoll zartfühlend dir genaht — — 
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YAgODHARA 

(schm^iieh) : 

Bhadra! — nicht dies! 

BHADRA: 
O, ich muß sprechen jetzt, 
muß davon sprechen! Jene Worte klingen 
mir so im Ohr. Ich weiß — was du auch sagst — : 
du kannst nicht an der Hand des Sdirecklichen 
das Hochzeitsfeuer umschreiten — kannst nicht — 

Liebste ! 
Dein Herz muß brechen, wenn du das versuchst. 

YAgODHARA 

(mä untBillkürlichem stübstvsrgesstnem Ausbruch): 

Oy wüßt' ich das! o, dürft ich das nur hoffen, 
wie gerne ging' ich hin! Wie ungeduldig 
würd' ich hineilen, wohin jetzt mein Fuß 
sich schleppt ! 

BHADRA 

(hoffnungsuoB auflmickt^Hd, Yofodkaras Hand irgreifmd): 

Ya9odhara! wenn du so sprichst — ! 
YAgODHARA 

(ihre Hand ^rück^ishmd, finstsr): 

Wer so spricht, wer so steht, daß ihm, was Andern 
das Schlimmste scheint, die einzige Hoffnung ist — 
der ist gepanzert, unverwundbar; ruhig 
läßt er geschehen was geschehen mag; 
denn keinen Schrecken birgt für ihn die Erde. 

(Der weiße Elefant, der die königliche Braut tragen soll, mit Perlen- 

kopfschmuck und mit silberner Schabrache reich aufgeschirrt, wird in 

diesem Augenblick vorgeführt (unter der Terrasse, über deren Brüstung 

Stirn und Rüchen emporragen). Festliche Musik unten,) 
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YAgODHARA 

(vfMdä sich und sdtwanJd beim AMick des Btautdeftmim): 

Der weiße Ilf! — schon einst trug mich das Tier! 
Einst! Ewige Götter! daß es „einst" war — nie, 
o niemals mehr zurückkehrt — nichts von Allem, 
was damals so verheißend mir begann! 
Und dies das Ende — weh mir! dies das Ende! 

{Sie sinJU halb uttbeiDußt vor Schmeiß auf eine steinerne Bank nieder, 
Bhadra beugt sich besorgt über sie-) 

AYASYA-ANQIRASA 

(tritt auf die beiden Frauen i^u) : 

Fürstin! der weiße Brautilf wartet Euer. 

BHADRA: 
Die Fürstin ist erkrankt, — man muß die Hochzeit 
aufschieben. 

AYASYA-ANQIRASA: 
Was ? -T- Unmöglich ! 

BHADRA 

(sich mit ^omfunk^nden Augen gegen ihn wendend): 

Blutiger Priester! 
Wollt Ihr auch Eure Königin schon töten, 
wie Einige flüstern, daß Ihr Euren König 

AYASYA-ANQIRASA 

(tritt erblassend und sprachlos ptrück). 
(Pause, während w4cher der Priester und die junge Frau einander 
feindlich drohend gegenüberstehen. Im Hintergrund steigt der Priester 
Sanaru (aus der ersten Scene) eUig die Treppe von rechts herauf. 
Er spricht atemlos mit den dort stehenden Priestern. Ein funger Priester 
geht auf den Oberpriester zu und berührt leickt seinen Arm,) 

DER PRIESTER: 
Man sucht Euch, Obeipriester. 
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AYASYA-ANOIRASA 

(wimid sich, als sr Stmaru gnoakf wird, mit Hium umnükärlicksn 

j4usmf): 

Ach — Sanaru! — 
(Er bsgegnä, in tUr MüU der Terrasse, Sanaru, der ihm flOsiemä, 
mü Mhaften Chorden nach der Stadi p*, eine Mitteilung macht, die 
den Oberpriester in sichtbare Erregung verseif. Ayasya-Angirasa 
gibt dann, mit finsterer Energie in Haltung und Mienen, Sanaru seine 
Befehle. Dieser geht ^r Priestergruppe ^iriich und eUt, von nuhreren 
Priestern begleitet, die Treppe nach rechts hinab. Unterdessen hat sich 
Bhadra wieder an Yafodhara gewendet, die sich langsam bis ^ur 
sitzenden Stellung erhebt.) 

YAgODHARA: 
Mich hat unwürdige Schwäche überwältigt, 
doch ist sie jetzt vorüber. War der Priester 
nicht da und sprach mit dir? 

BHADRA: 

Yacodhara, 
o, denke nicht an ihn! Ich will ihm sagen — 
Ich hab' ihm schon gesagt — er soll dir nicht 
mehr nahe kommen — 

YAgODHARA: 

Bhadra! denkst du noch — 

BHADRA: 
Du siehst jetzt selbst, du kannst es nicht vollbringen. 

YAgODHARA: 
Vollbringen muß ich es, gescheh' was will. — 
Ajozias Königshaus^ entstamm' ich ja, 
es rinnt in meinen Adern Ramjas Blut — 
Solchem Geschlecht sollt' ich jetzt Schande antun? 
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Nie schreckten blutige Schwerter seine Männer, 
noch Feuer seine Frauen — gleich der Flucht 
erachteten sie ein gebrochnes Wort! — 
Ich gab mein Wort — gab es den Sakyer-Edlen 
und gab es Devadatta — und ich half es. 

AYASYA-ANGIRASA 

(der nun Sanaru abgisckicjkt hat, iriit intscklossm vor die Königin): 
Wir warten, Königin! — 

YAgODHARA 

(sich umsehend, wie einen Vonoand für eine Aufschiebung suchend): 

Der Prinz — ? 

AYASYA: 

— wird gleich — 

(Devadatta tritt in diesem Augenblich aus dem königlichen Palast, 
ohne den Waffenschmuck, in einen weißen seidenen Mantel gehüllt.) 



AYASYA 

(aufleuchtend): 



Da ist der Prinz. 



YAgODHARA: 

Ich bin bereit. 

(^u Bhadra, die mit furchtsamer Gebärde und flehendem Blick 
Yafodhara noch ^uruch^uhaUen versucht): 

Komm, Bhadra! 

(Sie machen einige Schritte nach dem Hintergrund ^. In diesem 
Augenblick verstummt die lärmende Festmusik von unten. — Ein 
dumpfer Lärm wie von Murmeln, Stöhnen, Wehrufen und Schreien 
einer großen Menschenmenge in weiter Entfernung dringt herauf. 
Yafodhara und Bhadra bleiben betroffen stehen.) 
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BHADRA 

(Yofodhara am Arm 0rir0tfm4): 
Hör, hör! 

YACODHARA: 
Ihr Optter! was bedeutet dies? 

AYASYA 
(kasOg): 

Den Jubel Eures treuen Volks vernehmt Ihr ~ 

(zum Priest Manii Mss): 
Daß die Musik ertöne, es ertäube! 

(Manii M du Tnpfs natk links hinab.) 

YACODHARA: 
Jubel des Volks? Wie? diese Schreckensklänge? 
Kein Leben, glaubf ich, war' in meinem Herzen 
zurück — doch es erstarrt bei diesem Laut. 

AYASYA: 

Fürstin, die Zeit drängt! Seht, es nähert sich 
die Sonne schon dem höchsten Vishnuschritt — 

BHADRA: 
Ich höre Weherufe — 

YACODHARA: 
Schaurig klingfs! 

AYASYA: 
Ein Unglücksfall, wie er in dem Gedränge 
leicht vorkomnit, mag sich wohl ereignet haben. 
Doch — 

BHADRA: 
Schieb es auf, Yagodhara! Ein Schritt, 
der so begrüßt wird, kann nicht Segen bringen. 



AYASYA: 
Die böse Vorbedeutung wenden wir 
durch Opfer ab. Ich bitt' Euch^ Königin, 
er ist die höchste Zeit. 

YAgODHARA 

(sich ^sammentaffend): 

Wohlan — es sei! — 

(Sie gehen bis p§r Treppe, wo Yafodhara wieder plötzlich sieben 

bleibt, da der Lärm in diesem Augenblick wi^ der eines henfpbrausen- 

den Meeres anschwillt*) 

BHADRA 

(nach rec^s hinnnter^eigend) : 

Ist das nicht Tissu dort — am Fuß der Treppe — 

Die Priester halten ihn zurück — o, sieh, 

er macht beschwörende Qebärden — ruft — 

TISSU'S 

(Stimme von unten): 

Hör* mich, o, Königin! 

VAgODHARA: 

Ich will ihn hören ! 
Wer wagt's, den Kämmerer zurückzuhalten? 
Ayasya-Angirasa! — 

AYASYA: 
Königin, 
bedenkt, daß jeder Augenblick — 

YAgODHARA: 

Ich \vill*s! 
Der Kämmerer soll vorgelassen werden. 

(Ayasya-Angirasa verbeugt sich, tritt auf di^ oberste Stufe rechts 

Mnd erhebt seine Hand. Eine Pause tritt ein, während wacher man 

nur die Klagerufe aus der Feme vernimmt.) 
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FÜNFTE SCENE. 
Die Vorigen, Tisssu, der Kämmerer. 

(Tissu homnU aUnUos du Tt^i von ruhh k^rarnfgisiür^.} 

TISSU: 
Noch nicht zu spät — den Göttern Danic, daß dies 
nicht soll geschehn: daß unsere Königin, 
durch ihren Hochzeitszug den Tag entweiht, 
da sich die ganze Welt in Trauer hüllt 

YAgODHARA 

(erblassend ptfücUreUnd) : 

WsiS künden diese Worte, Kämmerer? 
Was diese Schreckenslaute aus der Stadt? 

TISSU: 
Erloschen, Fürstin, ist das Licht der Welt 
Oautama Buddha, der Vollendete, 
ist heute ins Nin^ana eingegangen. — 
(Yafodhara greift sich an die Brust und sinkt mit einem halberstickten 
Ausruf in die Arme ßhadras. Allgemeine Bestürp$ug und Ergriffen^ 
heii. Devadatta wirft Ayasya-Angirasa einen finsteren Blick ^u./ 

TISSU 

(fortfahrend): 

Ewiger Gewinn für ihn, unendlicher 
Verlust für uns, für Euch — 

(mit mahnendem Vorwurf im Blick und Ton): 

— die Witwenbotschaft; 
denn noch hat ja kein neu geschlossener Bund, 
den alten, den die Jugend schloß, zerrissen. 
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YAgODHARA 

(vor sich hin jammsmd): 

Gautama — Oautama! 

{Nach einer Pause, dm Blich anf Tissu richtend mit schwacher Stimme): 

Sprich! — wie geschah's? 

TISSU: 
Ein Ast des Riesenbaums, in dessen Schatten, 
tun diese Stunde der Vollendete 
gewöhnlich ruhte, ist herabgestürzt 
und brachte so den Heiligen ums Leben. 

YAgODHARA 

(sich aufrichtend): 

Ein Baumast, sagst du, wäre abgebrochen 
und hätte ihn getötet? — ihn — den Buddha, 
der diese ganze W^It mit seiner Liebe, 
mit seinem Mitleid heiligend durchstrahlte — 
bis zu den Dingen, die für unseren blöden, 
sinnlichen Blick — doch für den seinen nicht — 
gefühllos sind und alles Lebens bar ... 
Und jener Baum, der täglich seine Schauung 
beschattete, sein Sinnen leis' umrauschte — 
der hätte ihn mit seinem Ast getötet? 

TISSU: 
So sagt man, Königin. 

YACODHARA: 

Unglaublich! nein — 
Nicht durch Natur — durch bösen Menschenwillen, 
durch 21auber und Verrat ist dies geschehn! — 

(Devadaiia wirft wieder Ayasya-Angirasa einen Blich des Hasses 
und des Abscheues lu, dtr von Yafodhara bemerht wird. Mit plötzlicher 
blÜ^artig aufleuchtender Intuition wendet sie sich fet^t gegen die beiden) : 

Ihr habfs getan — ihr beide! leugn*et's nur 
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DEVADATTA: 
Wer denkt ans Leugnen ? Nicht durch 21auber tat ich^s, 
jedoch nur deshalb nicht, weil meine Kraft 
nicht reichte. Dann, durch Leidenschaft verblendet, 
ließ ich mich von den Priestern auf den Schleichweg 
der List verlocken — Fluch drum über sie! 
Von meiner Schulter aus erklomm ein Priester 
gestern die Gabelung des Feigenbaumes — 
Sein Werk hat er getan. Nun weißt dü's. 

YAgODHARA: 

Wache, 
ergreift den Prinzen und den Oberpriester! 

(Emigi Tfäbantm aus der LeHnoaehs irehn hervor, ttm dm Befehl aus^ 

piführen,) 

AYASYA 

f seinen Arm drohend gegen sie aussprechend): 
Ergreift uns, wenn ihr's wagt. 

DEVADATTA 

(pt den Trabanten, die ^ögemd dasUhen) : 

Was zögert ihr? 
Hört ihr nicht den Befehl der Königin? 
Ihr habt gehört, daß ich ein großer Yogi, 
und fürchtet, daß mit einem Zornesblitz 
ich euch zu Boden strecke? Wißt ihr nicht, 
daß ich die Zaubermacht schon abgeschworen? 
Was Muskelkraft im Mantiesarm vermag 
zur Selbstverteidigung! vetmag auch ich, 
und mehr nicht Doch auch die gebrauch' ich nicht — 
Ihr Feiglinge! Gehorchet eurer Fürstin! 

(Die Wache ergreift Devadatia und Ayasfa^Angirasa») 

Und so ist's aus! Wie unsre vielbesungnen 
Altvordern, wenn die Würfel rasselnd fielen, 
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verspielt' ich Prinzentum und Zaubermacht 
und Königreich und iWeib und jetzt — mich selbäi 
Mag das Geschick nun den Gewinn einstreichen t 
Ich hab' mein Spiel gehabt, nitnm du die Rache! 

YAgODHARA: 
Von Rache rede nicht Ich aber bin 
die Königin; — war' ich's, wenn ein Verbrechen 
wie dies ich ungeahndet bleiben ließe? 
Vergebt, ihr hohen Götter, wenn die Strafe 
zu mild ausfällt für diese Höllentat! 
Ich bin ein Weib und foltern kann ich nicht; 
doch ihre Köpfe will ich fallen sehen 
vom Scheiterhaufen aus, den ich besteige, 
um mich beim Leichnam des Vollendeten 
zur Ruh zu betten. 

(Diese Ankündigung ruß bei allen Anwesenden Zeichen verschieden- 
artigster Teilnahme — Beifall, Begeisterung, Bewunderung, Trauer — 

hervor.) 

YAgODHARA 

(sich an Tissu wendend): 

Hier vor der Terrasse 
baut schleunigst mir den Scheiterhaufen; schichtet 
ihn hoch und breit; mit reichen Teppichen 
deckt ihn, streut Sandelstaub, und goldne Urnen, 
gefüllt mit Ambra, stellet auf die Stufen; 
denn nie ward Edleres dem Feuergott 
in Hut gegeben, als die irdischen Reste 
des restlos heimgekehrten höchsten Buddha, 
die jetzt sich in die Elemente lösen, 
nachdem sie ausgedient als Körperhülle 
des hehrsten Geistes, der uns sichtbar ward. 
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TISSU: : 

Wie Ihr befehlt, o, Königin, soll Alles 
bereitet werden. 

YACODHARA: 
Noch dies Eine nur: — 
Nehmt trocknes Holz, daß mich der Rauch nicht 

würge, 
daß ich den Flammentod auskosten möge 
und in der ungeheuren Qual der Glieder 
das Weh verschmerzen, das am Herzen nagt! 

(Tis SU vtrhmg^ sich und wendH sich p$r IVachs, tUr tr snne Befehle 
gibt. Die Leute eilen dann nach verschiedenen Seiten ab.) 

BHADRA 

(sich in Yofodharas Arme werfend): 

So mußt du sterben jetzt, Ya9odhara! 
Ach, Schwester! — 

VAgODHARA: 
Preis' mich glücklich, daß ich's kann! 
Daß ich mein Witwenrecht nicht eingebüßt, 
das dank' ich dir: du hieltest mich zurück. 
Wenn du dich mein erinnerst, liebe Bhadra, 
dann denk an dies, daß du den Weg mir offen- 
gehalten hast zu diesem edlen Tod, 
als Weib bei dem Vollendeten gebettet, 
und daß ich darum sterbend dich gesegnet. 

BHADRA: 
O, täglich werd' ich dein gedenken, Schwester! 

(Tis SU ist an die Brüstung getreten. Auf seinen Befehl ertönt ein 
Hömerruf. fVährend dessen hat Tissu seine Kopfbinde abgenommen 
und sie pt einem langen Tuch aufgelöst, das er jet^ nach dem Hinter- 
grund zu schwing^,) 
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TISSU 

(hinunterrufend) : 

Ihr Sakyer all! Einwohner Kapilavastus ! 
Eine große Kunde hab' ich euch zu künden — 
Brahmanen, Krieger, Bürger, ^udras — hört! 

(VoUhonmene Stille tritt ein,) 

Von jäher Trauerbotschaft tief erschüttert, 
verlangt es unsre edle Königin, 
ihrem Gemahl, dem Buddha, in den Tod 
zu folgen. Drum versammelt euch und rufet 
die Frauen und die Kinder auch herbei, 
die Herrscherin bei ihrem letzten Gang 
zu ehren; die an schwerer Krankheit leiden, 
die tragt heran, daß sie Genesung finden, 
wenn im Vorbeigehn sie die Heilige 
berührt. Denn wisset Alle: hier und jetzt 
wird Königin Ya9odhara voUziehn 
den alten, den hochheiligen Säti-Ritus. — 

{Rufe des Beifalls und der Begeisterung von der unten versammelten 
Volksmenge,) 

BHADRA 

(entsetzt ^rOchweichend) : 

Wie schrecklich! — O, wie grausam ist die Menge! 

YAgODHARA: 

Nein, liebe Bhadra, schilt mir nicht mein Volk! 
Mit totem Schweigen nahm's die Botschaft auf, 
als Tissu ihm verkündete, ich würde 
mit Devadatta Hochzeit feiern — jetzt — 
du hörst — 

BHADRA: 
Ich hör' es, ja, und es zerreißt 
* mein Herz — ! 
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YAgODHARA: 

Und doch, wie recht hat hier das Volk! 
O, wie viel besser ist es, mit dem Edlen 
zu sterben, als 2U leben mit dem Schlechten, 
vor allem: mit dem Schlechten ih tinä selbst 
dem treulich wir bei der Geburt vermählt, 
von dem der Tod uns trennen muB — zumal 
ein solcher Tod, von dem doch wohl zu hoffen, 
daß man aus seinem Feuerbad geläutert 
hervorgeht, schlackenrein, wie aus dem Tiegel 
das Oold. 

Tissu ist vorgäftUn. — Als Yafodhara sich an ihn wintM, v^- 
bmgt $f sich,) 

TISSU: 
Hat meine Königin Befehle? 

YAgODHARA: 
Nur diesen, Tissu, daß Ihr nach dem Haine 
der Mönche einen Boten schickt, damit 
die irdischen Reste des Vollendeten 
hierhergetragen werden. 

TISSU: 

Dieses, Fürstin, 
hab' ich schon von der Stadt aus, bei der ersten 
Nachricht, sofort getan, und ohne Zweifel 
ist auch der Zug schon unterwegs. 

YAgODHARA: 

Dank Euch! 
Wohlan, wir wollen ihm entgegengehn. 

(Während dieser Vorgänge ist der Scharfrichter mit seinen Helfern 
hereingetreten, Sie haben dem Oberpriester uhd dem Prim^eH 
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Devadaita dU Män$sl ahgenomtnin, ihte Hände ggfeisdi und ihmn um 
Hals und Brust Gettinds von hochroUn Blumm g^sMuHgen. Der Scharf- 
ricktfr sMU sich vor sie, ein großes, breites Krummschwert in der Hand,) 

VAgODHARA 

fufendet sich an die Verurteüten): 
Seid ihr nun auch bereit? wo nicht, so lernet 
von mir, dem Weibe, in den Tod zu gehn! 

DEVADATTA: 

Du selbst, Yäfodhära, bist nicht bereiter 

zu sterben jetzt, als ich es bin. Ein Zecher, 

der nur den lauesten, trübsten Rest noch übrig" 

im Becher findet, ist nicht williger 

ihn auszugießen, daß ein frischer Trunk 

ihn laben kann, als ich es bin, dies Leben 

von mir zü werfen, um ünzögerlich 

ein neues zu beginnen — ja, ein neues, 

wo du und ich den alten Streit erneuem, 

den du mit deinem Sieg beendet glaubst 

Und er ist nicht dabei rtiehr, wenn sie Wahres 

behaupten: — er, der jetzt erlosch, der Buddha, 

steht nicht mehr auf, in keinerlei Oestalt 

wird er geschaut von Menschen oder Göttern. 

Dann sind wir zwei allein, dann bist du mein! 

YAgODHARA 

(vor ihm f(urilckweichend und sich in Bhadras Arme toerfeHd): 

Entsetzlicher Gedanke! — Weh mir — ! Bhadra — 

Allein mit ihm, und keine Stütze mehr — 

Ihm — ihm verfallen — ohne Retter! — Bhadra! 

Ich weiß es jetzt, nie hätt' ich mich getraut 

dem Wilden in die Arme mich zu werfen, 
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wenn nicht der Buddha, wie ein fester Fels 
im Wogenschwally vor mir gestanden hätte. 
Denn eine innere Stimme raunte mir 
ja zu : ,,Er wird dich nicht verkommen lassen ! 
Fürsorglich folgt sein Geist dir, wohin auch 
du irrst, und seine Hilfe schreitet ein," — 
Und er ist hin — erloschen — unerreichbar 
in aller Ewigkeit! — Und ewig selbst 
erreichbar jenem Furchtbar-Mächtigen, 
der mir nur nachstellt! . • . Wohin flüchf ich mich, 
wenn ewig dieser Streit — wenn auch der Tod 
nicht Frieden bringt? — 

BHADRA: 

Dem du im Tode folgst, 
tufs! — Ihm vertraue, Schwester! Folge ihm 
im Glauben auch! dort ist er dir erreichbar. 

YAgODHARA: 
Ja! „In dem Weltfeuer opferten die Götter 
den Glauben einst" — so singen die Brahmanen. 
In diesem Feuer, das ich jetzt anfache, 
will ich mich selbst mit gläubigem Herzen opfern 
und alle Furcht vergessen! 

(Sich an Devadatta wendend): 

Devadatta, 
leer ist dein Dräun. Die Macht, die aber mich 
du hattest, geht durch dieses Feuer nicht. 

DEVADATTA 

(grimmig lächelnd):) 

So hatt' ich Macht?! 
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YACODHARA: 
Hier, an des Todes Schwelle, 
die Wahrheit: ja, du hattest Macht; wie hätte 
ich sonst dich wohl von jeher fürchten können? 
Was in mir an der Erde kroch, was schiecht 
und niedrig war in mir — das gab dir Macht 
So nah ich ihm, so ferne stand ich dir 
und jetzt am fernsten — doch noch ferner bald, 
wenn mich der Flammentod mit ihm vereint 

DEVADATTA 

(hämisch) : 

Mit ihm vereint — und wo? 

YAgODHARA: 

Was kümmert's mich — 
so es nur ist, wohin den Weg er zeigt; 
so es nur ist, wo ihr mich nicht erreicht — 

(sich an Ayasya-Angitasa wendend): 

Denn auch von Euch, Ayasya-Angirasa, 
sag ich mich los. 

AYASYA: 

Ist leicht gesagt; ich aber 
hab' deinen Eid — die Götter haben ihn; 
glaubst du, man schwört umsonst, wie du uns schwurst? 

YAgODHARA: 
Wohl taucht' ich jungst, vom Leidenswahn berausdit, 
die Rechte in die blutige Opferschale 
und weihte mich dem Leben und dem Tod. 
Die so besudelte, die so entweihte — 
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ich lauf re wieder sie im Feuerbad, 
dort schick' ipll sie voraus. 

(Sis winAfi sich tm ^mm fCnßppm, 4», ^in$ brnfmnds FaekH in der 
Hand, an der Treppe sUkt): 

Bring her die Fackel! 

(Der Knappe bringt dU Fackel.) 

Bestimmt, das Hochzeitsfeuer zu entflamtnen, 
entflamme dt| den Scheiterhaufen jetzt, 
der fester noch verbinden kann als jenes. 

(Sie wendet sich an die Umherstehenden): 

Nun schauet alle her und seid mir Zeugen! 
Auch dessen überzeugt euch im voraus, 
daß ich den heiligen Säti-Ritus nicht 
durch bange Schmerzensschreie stören werde, 
so wenig wie der Schmerz mich zwingen soll, 
wenn jetzt ^iis Flamme meine Hand verbrennt. 

(Reu^ Bhadra die Fackel): 

Nun halte mir die Fackel, Bhadra! 
BHADRA 

(ptrOckaeichend) : 

Schwester — 
Nicht dies! Ich bitt' dich, schone dich und mich! 

YAgODHARA: 
So soll mich keine Freundeshand bedienen — ? 

BHADRA: 
Gib mir die Fackel — gib auch deine Stärke! 

(Mit abgewandtem, dem Hinfergrund ^zugekehrtem Gesicht hält sie 
Yofodhara die Fackel hin.) 
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YAgODHARA 

(ihfs rechte Hand koch erhebend, mU lauter fester Stimtne): 

Wie einst ich diese Hand mit bösem Schwur 
in Kalis blutige Opferschale tauchte — 
tauch ich sie jetzt 

{j4ls Yapodhara die Hand in die Flarmne stecken wUt, tiekt Bhadra 

mit einem freudigen Aufschrei die Fackel pirück — sie hat den 

Buddha erblickt, der die Treppe von reMs heraufsteigt,) 



SECHSTE SCENE. 

Die Vorigen. Buddha. Upali. Sariputtam^Rahula 
und mehrere Mmche kommen die Treppe von rechts heran. 

YAgODHARA: 
Du lebst! — o, Qautama! 

BUDDHA: 

Nicht stirbt ein Buddha, 
bevor sein Buddhawerk vollendet ist; 
und bist du selbst nicht der Beweis, daß meines 
zur Hälfte nur es ward? — 

YAgODHARA 
(vemirrt): 

Zur Hälfte nur? 

BUDDHA: 
Dünkt das ein Rätsel dich? In Bälde wirst 
du's lösen. — Doch schon so si^h in dir selber 
die Lebensretti^fip 4^ ßuddh«^ ~ 
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YAgODHARA: 

Ich! 
Die ich mit jenen — 

(mtf Dtvadatta und den OhtrprinUr i$iimd): 
mich verbiindet hatte! 

BUDDHA: 
Und grad' in solchem bösen Bunde warst 
du die, um deren willen meine Stunde 
noch nicht gekommen war, als jener Baumast 
fiel, und ein falsch Gerücht verbreitete. 
Denn mir zur Seite stürzend hat der Ast, 
obwohl die Stücke krachend um mich sprangen, 
mich nicht verletzt; doch fiel mit ihm herunter, 
am Mantel festgespießt durch einen Splitter, 
ein junger ^ivapriester; arg zerquetscht 
gestand er sterbend seine Tat und nannte 
den, der sie tückisch angestiftet hatte, 
und den auch, der sein Helfershelfer war. 
Die seh' ich dort mit Kanaverablumen 
bekränzt, wie solche, die dem Blutgerüst 
zuschreiten. Doch ein Opfer fiel schon heute, 
das sei genug! Ich bitt' dich, Königin, 
laß Gnade walten. 

YAgODHARA: 
O, wie gern ergießt 
das Übermaß der Freude sich in Gnade! 
(ptf Wache): 

Entfesselt sie! 

(es geschieht): 

Ayasya-Angirasa ! 
Ich schenke dir das Leben und die Freiheit, 
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wenn du sie in der Fremde magst genießen; 
denn aus dem Sakyerland verbann' ich dich. 

AYASYA: 

Aus eignem Trieb schon würd' ich Lander suchen, 
wo jener Feind der Götter und der Menschen 
den Pesthauch seiner Lehre noch nicht hintrug. 

DEVADATTA: 
Den Priester magst des Landes du verweisen, 
denn seine Oötter sind ja überall. 
Doch lieber magst du, Fürstin, meinen Kopf 
vor meine Füße legen jetzt, als ihnen 
verbieten, diesen trauten Orund zu treten 
der Sakyergauen, wo sie gehen lernten. 

YAgODHARA: 
Euch sei verziehen, Prinz, wofern Ihr wieder 
zum Buddha Eure Zuflucht nehmen wollt. 

DEVADATTA: 

Nicht will ich, doch ich muß — 

(ganj an Yafodhara her antretend und sie bedeutungsvoll anblickend): 

du weißt warum. 

(tfiU vor den Buddha hin): 

So beug' dich noch einmal, du stolzes Knie! 

(Er beugt das rechte Knie, und, die zusammengelegten Hände erhebend, 
spricht et langsam und mit Mühe): 

Ich nehme meine Zuflucht 

(Er stockt, bewegt die Lippen — blickt dann ^omglühend ^ Buddha 

hinauf) : 

Qauiama! 
Das ist nicht recht von dir! falsch nenn' ich's, falsch, 
durch deine übergroße Yogikraft 
das Wort mir in die Kehle festzub<«anen. 
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Die meine hab' ich abgeschworen. — Selber 

hast du's gehört. — Bin wehrlos, und du weißt es. 

Du hättest kein so leichtes Spiel mit mir 

gehabt, als noch im Hain der Feigenbäume 

ich Blumen regnen ließ und Himmelschöre 

erschallen — da wär's Waffe gegen Waffe. 

Doch nun ich selber mich entwaffnet habe, 

nun ist es feig von dir, den Weg zur Freiheit, 

den mir die Fürstin beut, mir zu versperren. 

BUDDHA: 

Der Weg der Freiheit bleibt dir unversperrt, 
wenn du ihn suchen magst in deinem Innern. 
Nicht fremde Yogikraft — dein eigenes 
verstocktes Herz nur ist dein Hindernis. 

DEVADATTA: 
Mein Herz? Das zwing' ich, denn es muß ja sein. — 
Ich nehme meine Zuflucht 

(Er stockt wie z^vor.) 

Ha, jetzt wieder! 

(springt xoiitend in die Höhe und reißt einen Dolch aus dem Gewand) : 

Stirb, falscher Yogi! 

(Er will den Buddha durchbohren, der unbeweglich dasteht. Mitten im 
Stoße hält er inne — blickt einen Augenblick den Buddha wie gebanrJ 
an, wankt ein paar Schritte ^rück und murmelt mü gebrochener Stimme): 

Falscher Yogi — stirb! 

(Stößt den Dolch sich selber in die Brust, rollt röchelnd auf den Boden 
^ Füßen des Buddha und stirbt,) 

(Pause.) 

(Entsetzen und Erschütterung ^eigt sich in den Mienen und der Hal- 
tung aller Anwesenden.) 
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BUDDHA 

(sich an die Trabanten der Leibwache wendend): 

Einen Scheiterhaufen, hoch und reich gerüstet, 

sah ich vor der Terrasse, als ich kam; 

für ihn ward er geschichtet. — Tragt ihn hin! 

YAgODHARA 

(lebhaft daifwischen tretend): 

Nicht doch, o, Herr! Für dich ward er gebaut, 
für dich und mich, die ich dir folgen wollte. 
Nein! diesen Frevelhaften traget schleunigst 
irgendwohin, wo Brennholz ist und Reisig 
genug, um einen Leichnam zu verzehren; 
doch nimmermehr darf ihm die Ehre werden 
des Scheiterhaufens, der als Feuerlager 
den Resten eines Buddha ward gebaut. 

BUDDHA: 
O, sag' das nicht, Yagodhara! Denn wisse, 
als unter jenem Feigenbaum ich jetzt 
im tiefsten Schauen saß, da richtete 
ich mein Oemüt auf Devadatta; liebend 
gedacht' ich seiner; halbvergessene ZvLg^ 
der Jugendtage tauchten lächelnd auf; 
bis in die Zeit der frühsten Kinderspiele 
verfolgte die Erinnerung sein Bild. 
Doch als sie ihre Grenze schon erreichte, 
sieh da — wie vor dem Wanderer unverhofft 
die Wolkenwand sich aufrollt, Bergeszug 
nach Bergeszug dem Spähenden entschleiernd: 
also enthüllte sich dem Geistesauge 
die Kette seiner früheren Lebensläufe. 
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Aus Nebclfcrnen unabsehbarer 

Vergangenheit sah ich sie kommen, alle 

mit meinen eigenen verflochten, Teile 

meiner Erinnerung — bis zu dieser Stunde. 

Doch auch von jetzt ab, vorwärts durch die Zukunft, 

verfolgt ich sein Geschick, denn auch das Dunkel 

nach vorne ward durchsichtig nun und bot 

meinem besorgten Blick kein Hindernis. 

Dort sah ich sein Oeschick, getrennt von meinem» 

das jetzt zu Ende geht — verfolgte es 

durch Weltgezeiten, durch Entstehungen 

von Erden und Vergehungen von Erden, 

bis ich ihn sah in seinem letzten Leben, 

wo er, ein höchster Buddha selbst geworden, 

den Wesen eines andern Weltentags 

die Wahrheit kündet, die ich euch enthülle, 

die er zuerst, ungläubig noch, von mir 

vernahm: die edle Wahrheit von dem Leiden, 

von dem Entstehn des Leids und seinem Ende, 

vom heiligen Wandel, der zum Ende führt. — 

Drum eignet ihm im Tod das Buddhalager, 

denn nur der flüchtige Schleiertrug der Zeit 

trennt seine Schuld von meiner Heiligkeit. 

(Pause.) 
(Staunen und Etgriffenheil äUer Anwesenden.) 

YAgODHARA 

(wendet sich an die Trabanien): 

So tragt ihn hin und — 

(sie entnimmt Bhadra die FacJM): 

hier — nehmt auch die Fackel, 
den goldnen Schlüssel zu der schattig-stillen 
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Qrabkammer — so ersehnt von mir! — ihm tret' ich 
ihn ab — mir war der Eintritt doch verwehrt. 
(Sie übergubi Hmtn der Ttäbanhn die FackH. Dieser sckf eitel voran, 
die anderen tragen die Leiche Devadattas die Treppe nach links 

hinunter,) 

YAgODHARA 

(sich an den Buddha wendend). 

So hast du mir nun auch den Tod genommen, 
o, Oautama! Denn dies lag mir im Sinn, 
den Scheiterhaufen selbst noch zu besteigen. 

BUDDHA: 
Den Tod mit seiner Lockung, seinem Dräun, 
nehm' ich der Menschheit — so nehm' ich ihn dir; 
und heiliges Leben biet' ich euch statt seiner. 

YAgODHARA: 
Wie leicht schien mir der Tod, als er so nah 
mit lichter Feuerhand mich zu sich winkte, 
mit deinem Antlitz lockend! — und wie schwer, 
o, wie so schwer dünkt wieder mich das Leben! 

BUDDHA: 
Schwer ist das Leben durch das Leiden nur: 
Wer, seine Eigensucht bezwingend, machtvoll 
da^ Leiden in sich tötet, macht das Leben 
leicht, wie der letzte Morgentraum, der zögernd 
die Stime des Erwachenden umspielt. 

YAgODHARA: 
So nimm denn du mein Leben, Oautama! 
und mach' aus ihm, was es in deinen Händen 
noch werden kann! Denn, was es wurde, ach! 
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als ich es selbst in meine Hände nahm, 
um es nach meinem Willen neu zu bilden — 
o, daß ich^s je vergessen könnte 

BUDDHA: 

Teure! 
Laß es mit ihm verbrennen, dessen Anteil 
an dir es war! 

YAgODHARA: 
Mit ihm? o, ja! denn wahrlich, 
sein Tod war meines Lebens Gegenbild: — 
Er starb verzweifelt, weil er das Bekenntnis, 
das nicht in seinem wilden Herzen wohnte, 
mit falschen Lippen wollte lautbar machen. 
Ich aber — o, wie viel, viel frevelhafter, 
das fühP ich jetzt! — ich lebte in Verzweiflung, 
weil störrisch ich die Lippen fest verschloß 
für das Bekenntnis, das im Herzen tönte. 

BUDDHA: 
Da sprach die wirkliche Yagodhara! 
denn wohl vernahm ich zwischen diesen Mauern 
einst eine andere Yagodhara; 
So wie ein Arzt von einem Fieberkranken 
bisweilen eine fremde Stimme hört, 
aus einer andern, finstern Seele sprechend — 
— der Krankheitsdämon spricht und nicht er selbst - 
Auch ihr, o, Freunde, habt ja jene Stimme 
vernommen, wie in Fieberphantasien 
und wahnverwirrt-dämonenhaft sie klang — 
Drum gebet alle acht, was jetzt die wahre 
Ya9odhara, die von der Lebenskrankheit 
Genesende, uns Wahres sagen wird! 
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YAgODHARA: 
Vernimm, o, Gautama, Erhabenster, 
was du, der Wesenskenner, wohl gewußt, 
und ihr, vernehmt, was ihr nicht ahnen konntet! 
Als ich mit dir auf Tod und Leben rang, 
da wußf ich — o, vom ersten Anfang an 
fühlf ich's — daß solcher Sieg, den ich begehrte, 
für mich die größte Niederlage war. 
Wie Einer, der zu einem Götterbild 
emporblickt, doch, begierig es mit Händen 
zu greifen, an dem hohen Sockel rüttelt 
und rüttelt, bis es stürzt und nun in Trümmern 
zu seinen Füßen liegt, ein nutzlos Ding: 
so war's ja mir gewesen, hätf ich dich, 
du Heiliger, zu mir herabgezogen! 
Heil mir, daß ich im Kampfe unterlag! 
Daß nicht das Weib und nicht die Königin, 
zum Wanken dich gebracht; daß du mich zwangst, 
zu dir hinaufzusteigen und feststehend 
mir hilfst, wo meine eigne Kraft versagt. — 
Denn so — bricht meiner Lippen letztes Siegel: - 

(sü kniet und spricht mit erhobenen ptsammeng^egfen Händen): 

Zum Buddha nehm' ich meine Zuflucht jetzt! — 
Zur heiligen Lehre nehm' ich meine Zuflucht! — 
Zum heiligen Orden nehm' ich meine Zuflucht! — 

BUDDHA 

(sie sanft in die Höhe hebend): 

Und dieser heilige Orden sei für dich 

die Schwesterschaft der Nonnen, die zu stiften, 

von jeher meine Absicht war, sobald 

die rechte Führerin gefunden war. 
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YAgODHARA: 

O, Oautama! so viel vertraust du mir! 
Wit gerne leg' ich diese Krone nieder, 
um so an deiner Seite nun zu wirken! 

BUDDHA: 
Drum war mein Werk bis jetzt nur halb vollendet, 
und so vollende ich's und krön' es jetzt 
Durch dich, Qebenedeite, sei den Frauen 
der Weg geöffnet, wenn das Herz sie treibt, 
dem Leben in der Welt ganz zu entsagen 
und einzig sich dem Ewigen zu weihn. | 

BHADRA: 
Dann möge mir der Weg sieb öffnen, Schwester! 
Ich als die erste folge dir. 

YACODHARA: 

O, Bhadra! 
Begeh' nicht übereilt den schweren Schritt. 

BUDDHA: 
Du mahnst sie recht 

(Sich an sHn Gifolgs der Brüder wendend): 

Komm, Nanda, teurer Bruder! 
Versuche doch, ob es dir nicht gelingt, 
dein Weib zu überreden, daß sie noch 
im Weltleben verbleibt, wenn ihr zuliebe 
du aus dem Orden austrittst 

NANDA 

(überrasdU): 

Oautama! 
248 



BUDDHA: 
Wohl hab' ich, Nanda, dir in dieser Zeit, 
bis auf den Orund des Herzens sehen können; 
ich fand es lauter durch und durch, auch glühf s 
vor Liebe zu der Wahrheit und zum Buddha. 
Doch bis du nicht zum Mönch geschaffen, nein, 
zum Herrscher, und ein solcher tut uns not. 
Dein ungestümer Jugendsinn bedarf 
der äußeren Taten und der irdischen Liebe; 
die Krone geb' dir jene, Bhadra diese! 

(/Ils Nanda vfirwini und heschänii dastefU, mit hen^lichsUm Humor): 

Dünkt's dich zu schwer, dann lass' dir dies gesagt sein : 
„Wer zögernd nur den Königstab ergreift, 
in dessen Hand wird er gar herriich blühn; 
und wer die Pflicht vollführet ohne alle 
Anhänglichkeit, der Mann erreicht das Höchste." 

NANDA: 

Wen du so mild verspottest, Edelster! 

dem lacht das Herz wohl inniger vor Glück, 

als wenn ihm alle Götter schmeichelten. 

(Er nimpU Bhadra an der Hand und hnUt mÜ ihr vor d^m Buddha): 

So segne du denn unsem Bund aufs neuM 
BUDDHA 

(sich an dm Knappen wendend, der oben auf den Stufen stehend, den 
Helm und das Schwert, die Devadatta abgelegt hat, hält): 

Dort seh' ich Waffen blinken, die ich einst 
wohl selber trug, in der Entscheidungsstunde, 
als mein Geschick frei in der Wage schwebte. 
Ich warf sie fort, und das mit Recht: nun bringt 
sie her! der rechte Träger ist gefunden. 

(Der Knappe bringt die Waffen und reicht sie dem Buddha,) 

249 



(Nanda das Seka§rt rMund): 

Nur in gerechter Sache zieh's I — Dann aber 
schwing' es zum Sieg, damit nicht Unrecht siege! 

(Ihm dm Hdm aufsä^tnd): 

Sei Schutz dem Volke, wie dem Haupt der Hehn! 

(Yafodhara hai gUick^mÜg ihr Diadim äbgenommm und es auf 
Bhadras Haupt gisd^i.) 

So lebt beglückt! ein heiliges Herrscherpaar 
hier in des Buddha irdischem Vaterland. 

(Nanda und Bhadra ithAm sich, Tissu an der ßrushing stehend, 
schwenht sein Tuch. Hömerruf.) 

TISSU 

(htnunUrrufend): 

Ihr Sakyer all, vernehmet frohe Kunde! 

Auf, huldigt eurem jungen Herrscherpaar, 

von dem Erhabenen selber eingesetzt: — 

König Nanda herrscht — Heil ihm und seiner Oattin! 

(Stürmische Huldigungsrufe und Fanfaren. Sobald die Rufe und Homer 
verstummen, hört man den tiefen Basschor der Priester, die unten auf 
dem Vorplatz vor der Terrasse den Scheiterhaufen umschreiten, von 
welchem Rauchwolken und Flammen emporsteigen. Der Priestergesang 
dauert bis ^um Schlüsse fort, bald anschwellend, bald in düsteres Murmln 
zusammensinkend). 

NANDA: 
Dem Prinzen Devadatta, unserm Vetter, 
die letzte Ehre fürstlich zu erweisen, 
sei unsere erste Herrscherhandlung. — Hört! 
Wohl tönet feierlich von Priesterlippen, 
Altvordern altes Wort zur alten Weise: — 
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,,Zur Sonne geht dein Auge, in den Wind 
dein Atem und dein Blut in die Gewässer; 
Fleisch in die Erde, in die Felsen Knochen 
und in die Wälder deine Körperhaare, 
doch in den Äther kehre heim dein Qeist!" — 

Wir aber, vom Erhabenen belehrt, 
wir kennen einen höheren Gang als jenen: — 
Aus dieser Welt hinaus! Daß wir ihn nicht 
verfehlen, wenn für uns das Feuer flammt, 
dessen gedenkend, wollen, in der Welt 
verbleibend, wir nicht weltlich in ihr wandern, 
und also herrschen, daß der Geist der Lehre 
durch uns den Wesen milden Schutz verleiht. 

(Nach dem Hifiiergrtmd deutend): 

Das Feuer verflammt — wohin — wir wissen's nicht! 

doch lodert's wieder auf, verheerend hier, 

wohltätig dort, und wir vernahmen staunend 

vom Buddha, daß die Kraft, die hier erlosch, 

geläutert einst die Welt erleuchten wird. 

Uns aber bleibt die Asche. Sie zu ehren 

helft uns, ihr Freunde, jetzt nach altem Brauch! 

(Er schreitet, Bhadra an seiner Seite, der Treppe ^u; der Buddha 

mit Yafodhara und Sariputta mit Rahula folgen; Tissu und 

die Sakyer- Edlen schliessen sich an. Der Gesang der Priester am 

Scheiterhaufen ertönt in feierlichem Ernst.) 



Schluß des Legendendramas 
„Das Weib des Vollendeten." 
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NOTE. 

Die Bezefdinnng „ein Legendendnima^ ist dahin 
zu ventehen, daß diese Dichtnng nidit die Absicht 
verfolgt, iiigendwie ein historisches Oemllde auf- 
zurollen. Die Legende ist freilich fast in allen ihren 
Bestandteilen meine eigene Erfindung; das Motiv 
— dessen Durchfuhrung mir dabei einziges Gesetz 
war — gab nur folgende Stelle in „The life of 
the Buddha, derived from Tibetan Works, 
translated by W. W. RockhilP«: 

„Oöpä, Mrigadjä, and the 60000 other women 
entered the paths, but Yagödhira, blinded by her 
iove for her lost husband, wouki not see the truth, 
but oontinued to hope that she would be able to bring 
him back to her anns. A littie while later on, however, 
he converied her,*and.she also entered the paths." 
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IM allgemeinen sind wir's gewöhnt, daß unser modemer Roman 
nicht über die Dauer eines einzelnen mensdilidien Lebens hinaus- 
ragt. Ojellerup aber weicht in seinem Werk von der Allgemeinheit 
ab, in diesem Punkt wie in so manchem andern. Ja, er bietet uns 
etwas so durdiaus Eigenartiges, daß es vielleicht jenseits der 
Interessengrenze so mancher Leser liegen dürfte. Dodi soll dies 
keinen Vorwurf für den Verfasser bedeuten, gibt es doch viele 
Leute, die außerhalb ihrer Landesgrenzen nur das zu sdiätzen ver- 
mögen, was ganz wie daheim ist. Den Beginn der Erzählung ver- 
legt der Autor etwas weit zurück, in die Zeit des Buddha, und lehnt 
sidi in Stil und Ausdruck stark an die überlieferten Reden des- 
selben an, ohne in Wiederholungen zu verfallen. Sitten und An- 
schauungen einer der unseren räumlich und zeitlich so fernen 
Epoche sind geschickt hineingewoben, und ein starker poetischer 
Einschlag zieht sich durch das Ganze. 

Zunächst madien wir die Bekanntschaft Kamanitas, wie er als 
lebensfroher junger Kaufmann seine erste gefahrvolle Handelsreise 
unternimmt und bei dieser Gelegenheit auch sein Herz verliert. 
Die nun folgenden Schilderungen seines üebesglückes sind voller 
Poesie, voller Mondesstrahlen und Blütenduft Wie dann, nach 
kurzem Glück, die Abschiedsstunde hereinbridit, geloben die 
Sdieidenden einander, angesichts der heiligen Oanga (der Mfldi- 
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Straße), ewige Treue. Kamanita aber findet bei seiner endlichen 
Wiederkehr, nadidem er den Räubern und dem Tode glücklich 
entronnen, seine ihm im Herzen treue Vasitthi als die Gattin eines 
andern wieder. Um den Sdimen zu betauben, stürzt er sich in 
den Strudel des Lebens, bis er schließlidi, die Nichtigkeit alles 
Irdischen erkennend, mit der Almosenschale als Pilger in die Welt 
zieht, um Buddha, den Erhabenen, zu suchen. Vorzüglich hat es 
der Verfasser verstanden, die sich bestandig steigernde Ungeduld 
Kamanitas wiederzugeben. Je näher er seinem Ziele ist, um so 
hastiger strebt er vorwärts. Schon ist er nach langer mühe- und 
gefahrvoller Wanderung bis auf eine halbe Stunde dem Ort ge- 
naht, an dem der Erhabene zu predigen pflegt Das Schicksal 
führt ihn zur Rast unter das gleiche Dach mit dem Vollendeten. 
Er aber, dieses Qlück nidit ahnend, strebt in aller Frühe weiter, 
des Weges nidits achtend. Da ereilt ihn sein Schicksal. Eine 
wild gewordene Kuh durchbohrt ihn mit ihren Hörnern, und seine 
Seele entflieht, ehe die Jünger des Buddha es vermocht, ihn vor 
ihren Meister zu tragen. Für einen Normalroman unserer Auf- 
fassung nach dürfte das nun den Schluß bedeuten. Da aber der 
Verfasserj^seinen Kamanita in die indisdie Lebensauffassung hinein- 
geschrieben, von der die Idee der Seelenwanderung untrennbar ist, 
so erwacht des Pilgers Seele im Paradiesesgarten, im Kelche einer 
Lotusblüte zu neuem Leben. Voll Poesie, in die Farben eines 
Böcklin getaucht, ist die Schilderung dieser Gefilde der Seligen. 
Stille Teiche, auf denen die blauen, weißen und roten Blumen- 
kelche schwimmen, aus deren einer zunächst die Seele Vasitthis, 
der Angebeteten Kaminatas, hervorblühi Gemeinsam schweben 
die beiden, wie all die übrigen Blütenbewohner, im Reigen über 
lichte Wiesen, durch schattige Haine, besuchen die Ufer der himm- 
lischen Qanga und rasten unter tiefblauem Himmel im Bereiche des 
weithin duftenden Korallenbaumes. Dieser aber besitzt die Madit, 
die Erinnerung wiederzugeben an die lange Kette vormaliger 
Existenzen. In dieser finden sich Kamanita und Vasitthi als 
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Pflanzen oder Vögel, als Tiere des Waldes oder als Menschen. 
Immer aber vereint sie die gleiche Liebe zueinander, selbst wenn 
das Schicksal sie trennt. Da aber alles vergänglich, so erscheint, 
ob auch nach Millionen von Jahren, doch endlidi ein Tag, an dem 
die Paradiesespracht verblaßt, die Blüten entblättern und all die 
Herrlichkeit sich auflöst Die Seelen der Liebenden hingegen 
werden in die Welten des hunderttausendfachen Brahma versetzt 
und wandeln hier als Sterne Millionen und Billionen von Jahren ihre 
Bahnen, bis auch die Sterne vergehen und die Seelen allendlich 
zur Ruhe gelangen, sich auflösend entschwinden in das Nirwana. 
Außer der Freude am Schönen und Eigenartigen dürfte 
Gjellerups Roman seinen Lesern auch Anregung zum Nachdenken 
über so manche ernste Frage bieten, und schon aus diesem Grunde 
verdient es der Pilger Kamanita, in weiten Leserkreisen bekannt 
zu werden. „ÖSTERREICH. RUNDSCHAU." 

piN genauer Kenner der indischen Gedanken- und Gefühlswelt 
hat hier mit feinster Künstlerschaft in poetisch ausdrucksvollster 
Form eine Schilderung indischen äußeren und inneren Lebens ge- 
boten, die zu den Perlen der Literatur gezählt zu werden verdient. 

Di, HERMANN TÜRCK. 

P\IESER Legendenroman gehört zu den Büchern, die ihr Bestes 

erst hergeben, ihre Schönheit erst ganz enthüllen, wenn man 

sie öfter liest. FRIEDA FREIIN VON BÜLOW. 

priN Tempel der Schönheit und der Andacht ist in dieser Dichtung 
aufgerichtet; in ihn einzutreten ist beglückend für jeden, den 
die Probleme menschlichen Daseins beschäftigen, die hier in Schön- 
heit gelöst werden. J. V. WIDMANN. 

ICH habe mir schon oft gewünscht, mich mit der Lehre des 
Buddhismus tiefer vertraut zu machen, und ich habe immer ge- 
hofft, eines Tages auf ein Buch zu stoßen, das sie uns in irgend 



VERLAG DER LITERARISCHEN ANSTALT 
ROTTEN & LOENING IN FRANKFURT A M 



GJELLERUP, DER PILGER KAMANITA 



einer Kimstfonn nahebringen kdnnte. Ein Berufener hat meinen 
Wunsdi verwirklidit Kein Geringerer als Ojellerup hat aidi an das 
Weric gemacht und einen Roman des Buddha geschrieben, wie ich 
ihn mir nidit schöner und tiefer denken kann. LUDWIG HNCKH. 

piN sehr anziehendes, in den letzten Kapiteln durdi grandiose 
^ kosmologische Vorstellungen geradezu hinreißendes Buch. 

UTERARISCHES ZENTRALBLATT. 

r\EN Pilger Kamanita mußte ich nach der ersten Lektiire noch 
oftmals wieder zur Hand nehmen, manche Partien zwei-, 
dreimal und öfter lesen. Denn dies Buch ist ein Kunstwerk, zu 
dem man gern immer wieder zurückkehrt 

PROF. LEOPOLD VON SCHRÖDER. 

pS ist nidit möglidi, die Blumenschönheit und die Tiefgrundig- 
keit der Schilderung im Referat wiederzugeben. Der Leser sei 
auf das Buch selbst verwiesen, das einen tiefen Eindnidc in seiner 
Seele hinteriassen wird, wenn sie den Orad der Empfänglichkeit 
für die Lehre auf ihrer Weltenpilgerfahrt schon erreicht hat 

HAMBURGER FREMDENBLATT. 

IN den Romanen gewöhnlichen Schlages handelt es sich um das 
Geschick einzelner Menschen. „Der Pilger Kamanita" darf den 
Anspruch erheben, der Roman der Menschheit selbst zu sein. 

WESER-ZEITUNG. 

CO gehört das Buch, dessen Spradie wie edle Musik tönt und das 
^ auch in seinem Äußern durch EMIL ORLIKs zeichnerischen 
Schmuck und die ganze sonstige Ausstattung Genuß bietet, nicht 
in die große Bücherreihe hinein, sondern in einen kleinen Sdirein 
für sich. Und freudiger denn je begrüßen wir Karl Gjellerup als 
einen unserer feinsten und besten Diditer. OTTOMAR ENKINO. 
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